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Das Jahr 1923 war erfüllt mit unerhör
ten seelischen Spannungen im Leben des
deutschen Volkes. Gleich zu Beginn dieses j
Schicksalsjahres besetzten die Franzosen das !
Ruhrgebiet. In ungeahnter Geschwindigkeit !
setzte die Inflation ein und vernichtete ^
nicht nur den Rest aller Erspar - :
nisse des ganzen Volkes,  sondern z
brachte auch die Sicherheit jedes einzelnen :
ins Schwanken. Der Nahrungsmittelnot des !
Krieges folgte die Zeit der Geldnot, die mit !
ihrem rasenden Tempo dieletzten Reste j
der Ordnung auflöste.  Eine Ver- !
zweislungsstimmung hatte die Massen des >
Volkes ergriffen und trieb sie auf die Straße !
zum offenen Bürgerkrieg : GanzDeutsch-
land schien das Opfer innerer
Zersetzung zu werden.

Dieses Jahr war die Zeit, in der sich die
separatistischen Bewegungen an allen Ecken
und Enden regten, in der der Kommunismus
ebenso wie die partikularistischen Kräfte ihre
Zeit für gekommen hielten. In diesem Jahr
wuchs aber auch die nationalsozialistische Be¬
wegung AdolfHitlersin  München und
Bayern zu einer großen Macht heran.

Der Führer sah sich einer Lage gegenüber,
die ihn zu einer entscheidendenTat heraus - ^
forderte. Die Not der Massen, denen keine
Hoffnung auf friedliche Lösung ihres Elends
mehr möglich schien, die neuaufflackernden
marxistischen Revolten, der leidenschaftliche
Wille des Widerstandes gegen nationale
Schmach und Wirtschastsnot im eigenen
Lager — sie alle drängten zur Entschei¬
dung.

Im Hintergrund lauerten Kräfte in
Bayern , die die Not des Reiches für ihre
alten Pläne auszunutzen gedachten. Die
Mainlinie begann ein politi¬
scher Begriff erster Ordnung zu
werden.  Der Süden sollte vom Norden
getrennt, das Reich zersprengt werden. Mon¬
archistische Plänemacher und Ränkeschmiede
machten sich breit und brüsteten sich offen
und schamlos der Gunst aller Feinde des
Reiches. Im Frühherbst 1923 schien Bayern
am Rande einer monarchistischen Restaura¬
tion zu stehen. Jeder Tag konnte Entschei¬
dungen bringen , die die endgültige Zertrüm¬
merung des Reiches bedeuteten.

In diesen Tagen entschloß sich der Führer,
die reichsfeindlichen Plänezu
verhindern,  indem er sich selbst und
seine Bewegungen die Bresche warf . So kam
es zu den Ereignissen vom 8. und 9. Novem¬
ber 1923 in München, die zwar mit der
blutigen Niederschlagung der Bewegung und
der Einkerkerung des Führers und seiner Ge¬
treuen endeten, die aber doch schließlich zum
sieg führen sollten.

Zum zweiten Male in der deut¬
schen Geschichte war ein 9. Novem¬
ber zum Tag tiefster nationaler
Erniedrigung geworden.  Dem
2- November 1918, an dem Landesverräter
und Meuterer alle Opfer und Siege der deut¬
schen Heere des Weltkrieges schmählich zu¬
nichte machten, folgte fünf Jahre später der
Melle 9. November, an dem Deutsche gegen
Deutsche am Odeonsplatz, München, einan¬
der gegenüberstanden, und die Freiheitsbewe¬
gung Adolf Hitlers blutig niedergeworsen
wurde.

Wenn wir uns heute dieser düsteren Tage
' Leben der Nation erinnern , dürfen wir >

mit ausrechtem Stolz bekennen, daß g e r a d e >
0 ie S chm ach dieser Ereignis s e e § ^
war , die den deutschen M e n s che n ^
nicht rasten und ruhen ließ , das
Schicksal der dent s ch enNation z n
wend e n.

So sind die Blutopfer , die in den grauen
Novembertagen nutzlos gebracht schienen,
doch nicht sinnlos geblieben. Aus dem Opfer
der Helden des Weltkrieges und derToten
vom Odeonsplatz  entstieg der Nation
die reinigende Kraft zur Befreiung. Hier >
liegen die Wurzeln der großen Bewegung. ^
die die Schande der Vergangenheit hinweg- !
wischte und ans einem Volk, das zum Unter- ^
gang reif, aus einem Staat , der bis in die ,
Grundfesten zermürbt und krank schien, eine j
Nation und ein Reich der Sauberkeit und ^
der Ehre schuf. !

Das Vermächtnis der Gefallenen des Welt¬
krieges und der Toten vom 9. November ist
erfüllt. Das Reich ist wieder ein
Staat der Deutschen.  Die Inschrift >
der Gedenktafel in der Feldherrnhalle zu !
München trägt mit Recht die stolzen Worte : ^

..Und ihr habt doch gesiegt!" i

Blutzeugen
deutscher Leerheit

Von Vi°. W s 1r - Liöppinzen
„Und sehet Ihr nicht das Leben ein.
Nie wird Euch das Leben gewonnen sein."

Jede Idee ist so viel wert, wie Menschen
um sie sterben. Die Geschichte kennt
keinen besseren Maß st ab als den
Blutzeugen.  Die Idee , für die sich
niemand mit seinem ganzen Sein einsetzt,
ist schwach oder wertlos geworden.

Das Christentum  ruht noch immer
auf den Leibern jener, die vor neunzehn¬
hundert Jahren ihr Blut ließen in der
Manege des römischen Zirkus ', an den
Kreuzbalken der römischen Heerstraßen. Blut
ist der beste, der einzige Kitt für jedes
Gedankengebäude, das je von Menschen aus¬
gerichtet.

Aber Ideen mögen zuweilen durch die
Zeit überholt und damit wertlos geworden
sein, so daß niemand mehr sich für sie auss
Pflaster legt. (Für die Demokratie ist in dem
letzten Jahrzehnt kein Mensch mehr gestorben,
man hat nur noch über sie geschrieben.) Ein
Gedanke hat jederzeit Menschen stets aufs
neue mm Opfertod begeistert: die Frei-
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heit! — Und an erster Stelle im Buch der
Geschichte stehen die Deutschen,  die
Jahrhundert um Jahrhundert Blutzeugen
der Freiheit Hingaben. Denn was schon die
Römer an den Männern Germaniens er¬
schreckte und ihnen Bewunderung abpreßie.
das war ihr unbändiger Freiheitswille , der
weder von außen her Koch im Innern je
einen Tyrannenzwang duldete.

-si
Viele dieser deutschen Freiheitskämpfer

tragen den Kranz des Sieges . Aber eine end¬
lose Reihe derer steht vor uns . die ihr Leben
gaben, damit die Enkel erben. Seht sie Euck
an ! — Da sterben unter dem Feldzeichen
Armins die Germanen im Teutoburger
Walde,  da halten sie 45l aus den Kata.
launischen Feldern  bei Chalons zu
Ubertausenden die Leiber hin, aus daß das
Abendland irei werde von der Hnnnenprit
— da gehen Wittekinds Sachsen  in
den Tod. um römischen Ungeist von deut¬
scher Heimat sernzuhalten. Ta stürzen l509
die Dithmarscher  bei Hemmingstedt
reihenweise in den Sumpf , - aber der
ländergierige Däne muß fliehen. Und jenen
Bauern von 1325  und ihren Führern
den Münzer. Rohrbach. Hipplern, Florian
Geyer, ihnen legen wir Kränze aufs Grab
— denn ihr Ziel, obwohl sie in ihrer Stunde
vergeblich darum starben, ist heute das
umerige.

Zweimal zischt das Henkerschwert auf dem
Marktplatz zu Brüssel, und die Köpfe des
Egmont , des Hoorn  fallen . Aber nach
ihnen kämpfen die Geusen das Land frei.
Ter spanische. Geist, der über sie nach
Deutschland griff, muß seinen Rückzug an-
treten . In häßlicher Mordnacht endet der
Wallen stein,  der Deutschland von
Fremdlingen und Habsburg sreizumachen
trachtete. Es enden die Andreas Hofer.
Palm . Schill und die Märtyrer
von Wesel.  Es sterben aus den Barri¬
kaden von 1848 viel Edle, denen ein-
Deutschland der Gerechtigkeit auf diesem
Wege vorgeschwebt. Drei Erdteile sehen 1914
bis 1918 vier Jahre hindurch  mil¬
lionenfach deutsches Blut verströmen, im
Kampfe gegen Imperialismus und Kapi¬
talismus , für die deutsche Freiheit.

So ist es ein endloser Zug dMr . die um
das Höchste gestorben, das Temschtgnd je
gekannt. Erinnert Euch all ihrer , Fie ge -
hörenzu  uns,  leben immer noch das
stärkste Leben, denn noch ist die Reihe nicht
geschlossen. Noch folgt ein neues Ringen um
deutsche Freiheit und die Toten häufen sich
abermals.

Am 9. November 1923 fielen an
der Feldherrn Halle in München
16 N a t i o n a l s o z i a l i st e n als Opfer
SerNeaktionfürdasDritteReich.

Diesen, nur diesen Tag . konnten wir er¬
küren zum Gedenken an die Letzten dieser
Reihe, die uns am nächsten stehen. Am
9. November 1918 siegten jene, die die Frei¬
heit nicht wollen. Am 9. November 1928
starben die erstenZeugen der neuen
Zeit,  der die Freiheit wieder das Erste und
Letzte ist. Aber jenen Sechzehn von der
Feldherrnhalle ist eine lange Kette
gefolgt.  Fast Woche für Woche steigt in
den kommenden Kampfjahren bis zum
30. Januar 1933 leuchtend und mahnend der
Name eines Mannes empor, der wieder sein
Leben ließ für unsere Idee.*

„Kein schönrer Tod ist auf der Welt, als
wer vom Feind erschlagen. Aus grüner Heid
auf weitem Feld." — Ihr , die Ihr Front¬
soldaten wart , wißt, daß auch draußen es
oftmals anders war . Keine grüne Heid'. —
sondern der gasverqualmte , zertrommelte
Unterstand, das Wasferloch, der Sumpf , das
erstickende U-Boot. Keine ehrliche Kugel,
'onvern oft ein Gaswirken, ein Zerrissen¬
werden in Fleischfetzen. Aber die Front-
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wioaken waren ooch eine Einyeit,  waren
ein Körper. Auch wer einsam starb, abseits,
starb nicht allein. Kamerad und Heimat
klagten um ihn.

Aber diese jüngsten Blutzeugen hatten nur
zu oft ein gräßliches Sterben . In dunkelster
Gasse, aus dem Hinterhalt , im stickigen
Saal , gegen feige Uebermacht zerschlitzt,
zertreteg vom Mob. Von Gegnern, die
selten faßbar waren . Ein Krieg im
Tunkeln,  der entwürdigte, Tiere gebar.
Es gehörte die letzte, die höchste Liebe
zur Freiheit,  um diesen Todesweg zu
gehen. An Polizeischikanen, an Betriebs¬
terror vorbei in den Rachen einer von der
anonymen Börse gelenkten Meute. In die
Messer der Achtgroschenjungen des Kapi¬talismus.

Sie sind alle  diesen Weg ohne Furcht
gegangen. Obwohl der schlimmste Feind
hinter  ihnen stand: der deutsche
Spießbürger.  Jener , der „seine Ruh"
haben will, der da meint, daß die Inder
„schließlich auch leben", wenngleich sie
Sklaven sind. — und wißt Ihr , was es hieb,
diesen Kalvarienweg  zu gehen, vorbei
an der Mutter , die um den Sohn bangt,
der Frau , der Braut denen dies Opfer sinn¬
los erscheint, „weil man dabei so gar nichts
sah". Vorbei an Freunden , die dies alles
gar nicht verstehen wollten und es vielleichi
oft auch nicht konnten, an Bekannte, die er¬
klärten, daß „ja doch nichts dabei heraus-
komme", daß „der einzelne da nichts machen
könne". Wer da weiß um dieses tägliche

ZI. Paris , 8. November.
Die Entscheidung über das Schicksal des

Kabinetts Doumergue ist Donnerstag gefal¬
len. Da eine Verständigung über die drei
Haushaltzwölftel nicht erzielt werden konnte,
traten die radikalsozialistischen Minister

erriot , Verthod , Vertrau - und
ueuilleim  Laufe des am Vormittag zu¬

sammengetretenen Ministerrates zurück(La-
moureux  ist krank und nahm am Mini¬
sterrat nicht teil). Daraufhin beschloß das
Restkabinett den Gesamtrücktritt.

Doumergue hatte bereits mit seinem Rück¬
tritt gerechnet und vor dem Ministerrat ein
Nücktrittsschreibenvorbereitet. Die Hoff¬
nung, durch diese Geste die Radikalsozialisten
zum Einlenken zu bewegen, hat sich nicht er¬
füllt. Staatspräsident Lebrun dankte Dou¬
mergue in der üblichen Weise für die gelei¬
steten Dienste und beauftragte das Kabinett
mit der Fortführung der Geschäfte.
Laval lehnk ab — Flandin nimm! an

Staatspräsident Lebrun beauftragte nun¬
mehr den bisherigen Außenminister La¬
val,  von dem behauptet wurde, daß er die
neue Ministerliste bereits in der Tasche
trage, mit der Neubildung des Kabinetts.
Nach kurzer Bedenkzeit lehnte Laval aber
überraschenderweise ab. Laval  begründete
die Ablehnung damit, daß der ihm erteilte
Auftrag zur Führung - er Außenpolitik voll«
Hingabe verlange und alle anderen Absich¬
ten ausschließe.

Unter Außerachtlassung der bisherigen Ge¬
pflogenheit, zuerst mit den Vorsitzenden der
Kammer und des Senates zu verhandeln,
betraute Staatspräsident Lebrun  nunmehr
den bisherigen Arbeitsminister Flandin
mit der Kabinettsbildung, der nach kurzer
Bedenkzeit annahm. Bei dieser Gelegenheit
wird an das kürzlich von Flandin auf der
Landestagung der DemokratischenAllianz
den Radikalsozialisten gemachte Bündnis¬
angebot erinnert, so das) man mit der Mög¬
lichkeit einK Zusammengehens der Mitte,
der gemäßigten Rechten und der Radikal¬
sozialisten rechnet.
Das zurückgekrekene Kabinett Doumergue

Doumergue hat nach den blutigen Ereig¬
nissen des 6. Februar , als die Gefahr weiterer
Straßenkämpfe in Paris bestand, die Regie¬
rung übernommen. Von den großen Hoff¬
nungen, die man in diese Burgfriedensregie¬
rung gesetzt hat , ist nur ein ganz geringer
Teil in Erfüllung gegangen. Doumergües
Versuch, Frankreich aus der Systemkrise zu
befreien, ist mißlungen. Nur mit Hilfe außen¬
politischer Spekulanten und Befürchtungen
hat der im Laufe der letzten neun Monate
immer wieder drohende Bruch vermieden
werden können. In den letzten Wochen hatden längst fälligen Ausbruch der Krise nur
die Scheu jeder einzelnen der widerstreben¬
den Gruppen vor der Verantwortung ver¬
zögern können.

Eigentlich hätte Doumergue  am Don¬
nerstag vor der Kammer erscheinen sollen.
Er vermied dies, um die Gefahr von Straßen¬
kundgebungen nicht heraufzubeschwören. In
seinem Rücktrittsschreiben begründet er die
Demission damit , daß nach der Ablehnung
der drei Haushaltzwölstel durch die Radikal¬
sozialisten keine Möglichkeit eines Fortbe¬
stehens des Burgfriedenskabinetts mehr be¬
stand.

Herriot  seinerseits begründete den
Rücktritt der radikalsozialistischen Minister
damit , daß Doumergue politische Reform-
Vorschläge ein Hineinziehen des Präsidenten

seelische Trommeliener , das aus allen Roh¬
ren der Bequemlichkeit, des Dünkels, der
Furcht, der sorgenden Liebe abgeschossen
wurde, der beugt das Knie vor diesen Blut¬
zeugen, die dennoch,  nur eine Hoffnung
vor Aligen, eine Hoffnung, die sie selbst nicht
in Erfüllung gehen sahen, die dennoch diesen
Weg des Todes gingen.

Aber sie sind die Sieger.  Denn
das Leben gibt nur dem Recht, der das
Leben für eine Idee ganz einsetzt. Hier ist
kein Erwägen und kein Bedenken. Ob siees wollten oder nicht — sie mußten diesen
Weg gehen. Von Armin bis Schill, bis zu
deni letzten Toten des Nationalsozialismus,
Walter Hellvoigt, gab es für sie alle keine
Wähl . Die? war ihr Los: „So mußt Du
sein. Tu kannst Dir nicht entfliehen".

Wir Ueberlebenden sehen über den
Gräbern unserer Helden den Bali der Frei¬
heit sich wölben. Wir sehen auf den
Lippen derer, die gestern noch abrieten und
sich duckten, heute die Dankesworte, die sie
den Wegbereitern der neuen Zeit schulden.

Laßt heute die Fahnen Halbmast wehen.
Volkes Trauertag . Volkes Hoffnungstag!
Trum Kamerad, der Du in dunkler Nacht
unter dem roten Messer verblutet . Tu , den
die Reaktion gemeuchelt, reicht denen im
Jenseits die Hand, die vor Dir waren . Ten
Bauernkämpfern , dem Andreas Hofer, den
Helden von Langemarck und Verdun . Tu
bist wie sie — ein Blutzeuge deut¬
scher Freiheit.

^ Und Euer Walhall ist: das Tritte Reich.

der Republik in die Politischen TageskämM
zur Folge hätten haben müssen. Doumergue
habe durch sein Festhalten an den Haushalt¬
zwölftel die Frage der Kammerauflösung
aufgerollt . Im übrigen sind nicht alle radikal-
wzialistischen Abgeordneten mit Herriots
Haltung zufrieden: einige beabsichtigen, die
radikalsozialistischePartei zu verlassen. Der
Abgeordnete Clerc  hat den Austritt bereits
vollzogen.
Sympathiekundgebungen für Doumergue

Als Doumergue nach dem Rücktritts¬
beschluß das Elysse, wo er dem Präsidenten
der Republik die Demission mitgeteilt hatte,
verließ, wurde er von einer großen Men¬
schenmenge begrüßt . Immer wieder hörte
man Ruse: „Es lebe Doumergue !"

Nach seinem Rücktritt hat Doumergue an
das französische Volk folgenden Aufruf ge¬
richtet: „Ich bin gezwungen, mein Amt nie¬
derzulegen. Ich bitte alle meine Mitbürger,
die Ruhe zu bewahren. Sie ist notwendig,
um die augenblicklichen Schwierigkeiten im
Interesse der Sicherheit und des Vaterlan¬
des zu lösen!"

Doumergue , der von Lebrun ersucht wor¬
den war , noch einllial die Kabinettsbildung
zu versuchen, aber abgelehnt hatte , wird sich
aus seinen Landsitz Tvurneseuille zurück-
zielicn.

Kurze Sitzungen
-er Kammer und-es Senats

Paris , 8. November.
Die Kammer hielt am Donnerstag eine

Sitzung ab. die nur wenige Minuten dauerte
und infolge der Regierungskrise sehr spärlich
besucht war . Der Kammerpräsident verlas
einen Nachruf für zwei während der Ferien
verstorbene Abgeordnete. Er kündigte darauf
den Eingang eines Entschließungsentwurses
des Abgeordneren Fougere  über die For¬
derung einer Volksabstimmung an und ließ
dann von der Kammer die Aufhebung der
Sitzung beschließen. Während die Abgeord¬
neten den Saal verließen, ertönten von der
äußersten Linken die üblichen Rufe: Die
Sowjet über alles — Nieder mit den
Mördern !" Von der Rechten und der Mitte
her erfolgte die Antwort durch Hochrufe auf
Doumergue und die Republik. Der Senat
trat ebenfalls zu einer kurzen Sitzung zu¬
sammen, die Nachrufen für die verstorbenen
Senatoren gewidmet war . Während der
Ferien sind bekanntlich nicht weniger als zehn
Sitze der ersten Kammer verwaist. Wie in der
Kammer, blieben auch im Senat die Regie¬
rungsbänke leer.

Me sind Mieden!
Die ungarische, italienische und französische

Presse zum Ergebnis der Besprechungen
Gömbös-Mussolini

ktz. Berlin, 8. November.
Der Besuch des ungarischen Ministerprä¬

sidenten Gömbös  in Rom wird sowohl
von der ungarischen und italienischen, aber
auch von der französischen Presse stark be¬
achtet. Jnteressanterweise sind die Zeitungen
aller drei Länder trotz verschiedener Meinun¬
gen über das Ergebnis durchaus zufrieden.

Die ungarische Presse betont, daß in den
fünfstündigenVerhandlungen des Minister¬
präsidenten mit Mussolini eine vollkommene
Einigung über alle Fragen erzielt worden seiund stellt das unverrückbare Festhalten Jta-

' liens an den ungarischen Revisionsforderun-
? gen, sowie eine neue entscheidende Festigung

der ungarisch-italienischen Freundschaft fest.
Sie weist außerdem in großer Aufmachung
auf eine dr e i v i e r t e l st ü n d i g e N n t e r-
redung zwischen Gömbös  und dem
d e u t sche n B o t s cha f t e r v o n H a s s e l
hin und betont, daß auch das deutsch-italie¬
nische Verhältnis und die österreichische
Frage Gegenstand der Besprechungen ge¬
wesen sei.

Auch die italienische  Presse , die bis¬
her zu den Besprechungen nicht Stellung ge¬
nommen hatte , zeigt sich in großer Auf¬
machung sehr zufrieden. „Die römischen
Protokolle vom März behalten unverändert
ihre Bedeutung und Wirksamkeit", schreibt
„Stampa ". „Corriere della Sera " legt Wert
auf die Feststellung, daß die Selbständigkeit
Oesterreichs durch die herzlichen Beziehniwen
zu Ungarn nicht geschmälert würde. Tie
großzügige Politik Italiens ermögliche auch
anderen Staaten den Beitritt zu den römi¬
schen Protokollen , was ein Vorzug ües
„loyalen und selbstlosen" Vorgehens Italiens
im Osten sei.

In Paris  teilt man die von der unga¬
rischen und italienrschen Presse vertretene
Ansicht nicht ganz. Der „Makin" will einen
Verzicht Ungarns aick eine Aenderung des
militärischen Status -quo seststellen können,
„was Deutschland zu denken geben sollte" (!).
„Petit Parisien " hebt als wichtig hervor, daß
Ungarn keine Schwenkung seiner Außen¬
politik vollzogen habe. „Echo de Paris " be¬
dauert , daß die italienisch-ungarische Bin¬
dung bestehen bleibe und man daher nichr
wissc. wie Frankreich mit Italien Zusammen¬
kommen solle.

Zer Mrer
begliitkwimW-en König vsn Einm

Berlin , 8. November.
Der Führer und Reichskanzler hat Seiner

Majestät dem König vpn Siam  zu sei¬
nem heutigen Geburtstag seine aufrichtigsten
Glückwünsche telegraphisch übermittelt.

WrteiauszMnlilMNauf-em Waffenroü-er Wehrmacht
Berlin , 8. November

Der Reichswehrminister hat genehmigt,
daß Auszeichnungen, die seitens der NSDAP,
an Parteiangehörige für besondere Verdienste
verliehen worden sind, in der Wehrmacht zur
Uniform getragen werden dürfen. Als solche
Abzeichen gelten: Das Coburger Abzeichen,
das Ehrenzeichen 1923 der NSDAP ., das
Ehrenzeichen der NSDAP , für Parteigenos¬
sen mit der Mitgliedsnummer unter 100  000.

RMOMWe Zugend im Auslandfeiert-ens. November
Berlin , 8. November.

Die Allslandspressestelle der Rcichsjugend-
führung teilt mit:

Die gesamte rcichsdeutsche Jugend , die in
allen Teilen der Welt für ihr Deutschtum
kämpft, begeht am Freitag überall in ge¬
meinsamer Feier den 9. November im Ge¬
denken an die für die große nationale Re¬
volution gefallenen Helden. Im Mittelpunkt
der Feiern steht jeweils eine Rede, in der
auf die Bedeutung dieses Tages hingewiesen
wird ; musikalische Darbietungen , Sprech¬
chöre und Chorgesänge umrahmen diese
Feiern . Mit dieser Veranstaltung will auch
die fern der Heimat lebende reichsdeutsche
Jugend zum Ausdruck bringen , daß ihr der
-Opfertod jener Märtyrer leuchtendes Vor¬
bild im Leben und Sterben sein wird . Die
deutsche Jugend , wo auch immer, jenseits
der Grenzen und Meere, wird mit Leben
und Blut dem Vaterlande in Treue dienen.

'MvsWM
WM MittEurs bei

Das Endergebnis der Wahlen in USA.
M . Neuhork, 8. November

Am frühen Morgen amerikanischer Zeit
lag folgendes Endergebnis der Wahlen im
Repräsentantenhaus und <L>enat der Ver¬
einigten Staaten vor:

Repräsentantenhaus:  317 Demo¬
kraten (bisher 313), Republikaner 102 (113).
Fortschrittler 7 und Landarbeiter 3 (5).

Senat (Neuwahl nur eines Drittels ):
25 Demokraten, 6 Republikaner, 1 Fort¬
schrittler und 1 Landarbeiter . Die Demokra¬
ten erwarten , im Senat 69 (bisher 60) Sitze
zu haben, die Republikaner 25 (35). Damit
wäre die demokratische Mehrheit bis 1940
gesichert, selbst wenn die Republikaner im
Jahre 1936 einen Wahlsieg errängen.

In Politischen Kreisen glaubt man nicht,
daß der Wahlsieg der Demokraten den Prä¬
sidenten Roosevelt zu einer Linksorientie-
rung veranlassen werde. Man rechnet viel¬
mehr nach wie vor mit einem mittlerenKurs.

Die Niederlage des Schriftstellers UPtvn
Sinclair  bei der Gouverneurswahl in
Kalifornien wird als eine deutliche Ab¬
sage an den Kommunismus  aus¬
gelegt. Die Demokraten haben bei den Gvu-
verneurswahlen in Maryland  eine
schwere Schlappe erlitten : Der schon fünf¬
mal gewählte bisherige demokratische Gou¬
verneur Ritchie  ist diesmal gegen seinen
republikanischen Gegner Nice  unterlegen.

MM stmzWer MislMWk»!
Der Rücktritt des Kabinetts Doumergue — Laval hat abgelehnt — Bündnis zwischen

der Mitte , der gemäßigten Rechten und den Radikalsozialisten

Keine MstungskonttM in Engianö
Dauersitzungen des Unterhauses

eg. London, 8. November.
Das englische Unterhaus hält gegenwärtig

Dauersitzungen  ab . um den Tagungs¬
abschnitt am 16. November beenden und de»
neuen Tagungsabschnitt am 20. November
beginnen zu können. In der Nacht zum Don¬
nerstag dauerten die Beratungen über das
Wettgesetz bis 3.18 Uhr morgens.

Die Arbeiterpartei hat einen Antrag
auf Verstaatlichung der gesam¬
ten Rüstungsindustrie  eingebracht.
Die Regierung hat diesen Antrag mit einem
Gegenantrag beantwortet , der die Unter¬
stützung aller übrigen Parteien des Unter¬
hauses genießt und deutlich erkennen läßt,
daß die Regierung nicht nur eine Verstaat¬
lichung der Rüstungsindustrie , sondern auch
die Einsetzung eines Unter¬
suchungsausschusses ablehnt.

RMömbr
ehrt-ie Toten-er Bewegung

München, 8. November.
Ter Befehlshaber im Wehrkreis VII , Ge¬

neralleutnant A d a m, wird im Beisein einer
Abordnung des Wehrkreiskommandos für die
am 9. November 1923 gefallenen Kämpfer der
Bewegung an der Gedenktafel im Hofe des
Wehrkreiskommandos einen Lorbeerkranz
niederlegen. Vor der Gedenktafel wird ein
Doppelposten des Neichsheeres und der SS.
Aufstellung nehmen.

Württemberg
EKilterfmL

-es Schwäbischen SWgervun-eS
Stuttgart , 8. November.

Am kommenden Samstag veranstaltet der
Schwäbische Sängerbund eine Schiller¬
kundgebung auf dem Schillerplatz
in Stuttgart aus Anlaß des 175. Geburts¬
tags des schwäbischen Dichterfürsten. Es
singen etwa 6000 Sänger unter Leitung von
Kreischormeister Musikdirektor G. A. Nack-
Stuttgart , ferner wirken die beiden Reichs¬
wehrkapellen des Infanterieregiments 13
und des Reiterregiments 18 unter der Lei¬
tung von Obermusikmeister Goldberg
mit.' Den Höhepunkt der Feier bildet eine
Rede des Führers des Schwäbischen Sänger¬
bundes , Innen - und Justizminister Dr . I.
S chm i d. An der Veranstaltung beteiligt sich
eine große Anzahl Gäste ans dem ganzen
Reich.

To-Murz von-er Tenne
W ellendingen,  OA . Rottweil, 8. Nov.

Am Montag mittag wollte der Landwirt
August Hermann  mit seinem 14jähri-
gen Enkelkind Stroh abladen. Bei dieser
Arbeit fiel Hermann durch zwei verschobene
Bretter aus einer Höhe von 2,1V Meter
rücklings von der Obertenne auf den Heu¬
stock. Er brach bei diesem Sturz das Genick
und verstarb nach wenigen Minuten.

BtMtjgunßsWrt-urch Kvhenzvllsrn
Hechingcn, 8. Nov. Ministerialrat Dr.

SPerl  vom Neichswirtschastsministerium
in Berlin , der zur 100-Jahr -Feier der Hohen-
zollerischen Landesbank nach Hohenzollern
gekommen ist, benutzte gleichzeitig seine An¬
wesenheit, um Einblick in das Wirtschafts¬
leben des Landes zu gewinnen. In Beglei¬
tung von Landesdirektor Maier , Landrat
Schraermeher unternahm er eine längere
Fahrt zur Besichtigung hohenzollerischer In¬
dustrien. Die einzelnen Stationen dieses
Besuches — Spinnerei und Strickerei Fau-
ler-Burladingen , Peitschenfabrik Simmen-
dinger-Söhne in Killer, Feinmechanische
Werkstätte Bosch und Speidel in Jungingen.
Trikotwarenfabrik Maute -Bissingen und
Makkospinnerei Karlstal vermittelten starke
Eindrücke von der Vielseitigkeit der hohen-
zollerischen Industrie.

Köln Ausbau-er BsitwartABBil
Heilbronn, 8, Nov. Unter dem Vorsitz von

üandrat Ebner - Marbach  hielt der Ver-
iehrsverband für das Bottwartal im Heil-
»ronner Rathaus seine Jahresversammlung
»b. Vorsitzender und Geschäftsführer berich¬
teten wieder über ihre ergebnislosen
versuche, bei der Reichsbahndirektion Stutt¬
gart den Ausbau der Bottwartal-
»ahn  zwischen Heilbronn—Marbach zur
stollspur bahn  zu erreichen, denn zu
»resem Zweck ist ja seinerzeit in der Haupt-
-ache dieser Verband gegründet worden. Di«
vemühungen sollen jetzt vorwiegend auf eine
Verbesserung des Fahrplans  ge¬
richtet werden. Der Gedanke einer Omnibus-
inie wurde besonders von Oberbürgermeister
Dr. Frank - Ludwigsburg unter dem Ge¬
sichtspunkt einer künftigen Verkehrsgestaltung
servorgehoben. Zu diesem Zweck soll bei>̂
Technischen Landesamt die Verbesserung de^
Staatsstraße durch das Bottwartal angeregt
verden. Ein Zusammengehen mit dem Murr-
talverkehrsverband wurde wegen der ganz
verschieden gelagerten Interessen abgelehnt.
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Die 40 iiilnmeter Xane an 6er 8ssr
Uedersieütskarte ru 6eui KrlalZ 6es
Laarkevollniäclitigtea Hürekei , wonacü
in einer 2one von 40 Kilometer run <i
um 6ss LaarZsbist 6as Dragsn von
Uniformen uncl 6ie Veranstaltung von
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Denkmalsweibe io liisseo
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Der DroreK gegeo 6ie 8uo6kunkgrölien
Vor 6em Danclgeriebt 8erlin bat 6sr ? roreü gegen 6ie ebemaligen 8un6kunkgewaltigeo begou
neu , clenen ban6elsrsclltlicke Dntreue vorgsworfen wir6 . Klan siebt binten in 6er Istrien 8ank
6en trüberen Staatssekretär 8re6ow (links ) un6 reekts 6eo Direktor 6er 8eicbsrun6kunk-
gesellscbakt Magnus. .4nc Discd von recbts naek links : Dr . blesek , Dr . Otto , Dr . Kobl , Dr

ilaeger , Dr . Körte un6 6ank6irektor 2orsck.

Weiblieber Or6oungs6ienst io lo6ieo
Kür clen in 8ombax stattkinclenüen .4IIill6iseben KongreL bat sied sine ^ nrakl von Krauen uo6
Hfäclcben rum OrcZnungsclienst gemeI6st . Dis Or6nsrinnen baden sine einksitlicbe l 'raebt erb alten

Ist das Brot in Deutschland teurer
als im Ausland?

Das Infünnatious -Rulletin der Belgischen
Ncitwnalbank bringt eine interessante Statistik
über den Brotpreis in den wichtigsten Ländern
der Welt. Der frühere deutsche Staatsangehö¬
rige Georg Bernhar , setzt Herausgeber des
Pariser Tageblatts, hat sich dieser Statistik so¬
gleich mit Wohllust angenommen und verkün¬
det nun auf Grund dieser Preisübersichi
„Deutschland marschiert mit dem teuersten Brot
an der Spitze. Dabei sei aber noch zu berücksich¬
tigen, das; die niedrigen Einkommcnsverhält-
nisse in Deutschland den Brotpreis noch viel
höher gestalteten, als es aus den rein valuta¬
rischen Angaben pervargehe".

Herr Bernhard hat nur insofern Unglück ge¬
habt, als die in der Statistik für den Brotpreis
in Deutschland gemachten Angaben nichtd e n
Tatsachen entsprechen.  Während für
alle übrigen Länder die Brotpreise je Kilo¬
gramm Brot mitgeteilt werden, wird für
Deutschland ein Brotpreis angegeben, der sich
nur auf zwei Kilogramm Brot beziehen kann.
Irgendwo ist also bei der Statistik eine Iäl-
ichung  unterlaufen . Es ist jedenfalls meri
würdig, daß nach den Angaben des Pariser
Sägeblatts das Kilo Brot in Deutschland 67
Pfennig kosten soll, während wir aus eigener
Erfahrung wissen, daß die Brotpreise in
Deutschland zwischen llO und 35 Pfennig je
Kilogramm liegen. Herr Bernhard kennt auch
Deutschland zu gut, als daß er etwa den Preis
lur 1 Kilogramm Wecken als den deutschen
-orotpreis bezeichnen könnte. Wecken sind bei
uns nicht Brot , sondern Zusatzkost. Nach den
Berechnungen des Statistischen Reichsamts ver¬
brauchte in Deutschland eine Familie von zwei
^wifchsenen und drei Kindern in vier WochenM Kiloaramm Brot und 5, Kilogramm Weizen-

tleingebäck im Jahre lllL.r. Im Jahre 1927-28
betrug das Verhältnis 30 Kilogramm zu
6 Kilogramm. Außerdem wäre der Preis für
Kleingebäck nicht vergleichbar mit den Groß¬
brotpreisen anderer Länder.

Im übrigen gibt Herr Bernhard folgende
Brotpreise  au:

Finnland 0,5b RDc. je Kg.
Schweder. 0,50 RM . je Kg.
Norwegen 0,48 RM . je Kg.
Dänemark 0,42 RM . je Kg.
Kanada I38 RM. je Kg.
Holland 0,38 RM . je Kg.
Italien 0,36 RM . je Kg.
Frankreich 0,31 RM . ;e Kg.
Irland 0,29 RM. je Kg.
Schweiz 0,28 RM . ;e Kg.
Spanien 0,23 RM . ;e Kg.
England 0,22 RM . je Kg.
Tschechoslowakei 0,19 RM . je Kg.
Belgien 0,16 RM . je Kg.

Nach den Erfahrungen, die wir mit dieser
Statistik bei dem deutschen Brotpreis gemacht
haben, ist Vorsicht geböte  n. Wir müssen
also die Verantwortung für die Richtigkeit der
Statistik dem Pariser Tageblatt und der Bel¬
gischen Nationalbank überlassen. Es besteht je¬
doch die Wahrscheinlichkeit, daß die Urheber der
Statistik über die Brotpreisc. in den anderen
Ländern besser Bescheid gewußt haben, als sie
es bei dem deutschen Brotpreis wollten. Im
übrigen geht aus der Statistik nicht hervor, ob
und in welchem Maße sich die angegebene«
Brotpreise auf gleichartige oder verschieden«
Brotsorten beziehen.

Folgen wir aber der Auffassung der Bel-
gischen Nationalbank und des Pariser Tage¬
blatts . Wonack die Preise vergleichbar sind, so

ergibt sich die wertvolle Tatsache, daß von oen
angegebenen 15 außerdeutschen Ländern 7 ho -
Here Preise für Brot haben als
Deutschland.  Die Brotpreise in Frankreich
sind etwa ebenso hoch wie in Deutschland, und
in den übrigen 7 Ländern sind die Brotpreise
niedriger als bei uns . Dabei dürfte es bemer¬
kenswert sein, daßderBrotpreisinKa - j
ncda,  dem großen Getreideüberschußland,
höher liegt  als bei uns . Auch die Frei-
Handelsländer Holland und Dänemark mit
ihren niedrigen Getreidepreisen haben höhere !
Brotpreise als Deutschland zu verzeichnen. !

Die hohen Brotpreise in diesen Ländern sind !
genau so widersinnig wie die Tatsache, daß nach !
einer Statistik des „Hilfskomitees zur Linde¬
rung der Weltnot" im Jahre 1933 2,4 Millio»
neu Menschen in der Welt an Hunger starben,
1,2 Mill. Menschen sich aus Wirtschaftssorgen
das Leben nahmen, und gleichzeitig 1 Mill.
Eisenbahnwaggons Getreide, 267 000 Eisen¬
bahnwaggons Kaffee, 50 000 Zentner Reis,
560 000 Zentner Zucker und 30 000 Zentner
Fleisch vernichtet wurden. Das alles sind Fol-
gen des liberalistischen Wirtschaftssystems. Hier
kann nur eine Marktordnung nach den Grund¬
sätzen helfen, wie sie vom Nationalsozialismus
in der deutschen Ernährungswirtschaft durch¬
geführt wurde.

Der deutsche Brotpreis ist im Vergleich zu
den obengenannten Ändern in einer gesunden
Mittellage stabilisiert worden, obwohl die deut¬
schen Getreidepreise zur Erhaltung des deut¬
schen Getreidebaus durch das Festpreissystem
ganz erheblich über den Weltmarktpreisen fest¬
gelegt wurden . Die nationalsozialistische Be¬
darfsdeckungswirtschaft kennt auch nicht mehr
den Wahnsinn der Vernichtung von Ware , um
durch Verknappung des Angebots den Preis z..
steigern. Ueberscküsse reicher Ernten werden
eingelagert, um dar." in Jahren mit geringerer
Ernte zur Verwendung -'»bracht zu werden.
Diese Vorratswirtschaft, die der Nationalsozia¬
lismus gerade auf dem Getreideoebiet nach der -

Machtübernahme unverzüglrS' in »griff
nahm, neben der Schaffung der Festpreise, er¬
möglicht es ";eute, die Stabilität des Brot-
Preises, von Ausnahmen abgesehen, für da»
Reichsgebiet bis zur neuen Ernte sicherzustellen.

Herr Georg Bernhard ip also nicht nur dies¬
mal mit seiner Behauptung hereingefal¬
len,  daß Deutschland mit dem teuersten Brot
au der Spitze alle Länder marschiere, er wüch
auch in Zukunft nicht die Freude erleben, dies
oder eine ähnliche Tatsache melden zu köi« «» .

Spvtt
WinterWsumkdesIFB.

Die deutsche Nationalmannschaft in Berlin
Der deutsche Sport wird sich geschlossen in

den Dienst des Winterhilfswerkes gegen
Hunger und Kälte stellen. Den Beginn macht
der deutsche Fußballsport , der am 21 . No¬
vember (Bußtag ) für das ganze
Reich,  in Städten , auf dem kleinsten Dorf
im Lande zugkräftige Spiele veranstaltet,
deren Ertrag dem WinterhilfSwerk zugute
kommt.

Im Mittelpunkt der Veranstaltungen wird
in Berlin das Spiel der deutschen National¬
elf gegen die Berliner Städtemannschaft
stehen, das im Poststadion zum Austrag ge¬
langt . Nunmehr wird die Aufstellung der
Nationalmannschaft bekannt; sie enthält
9 Spieler , die den dritten Platz in der Fuß¬
ball-Weltmeisterschaft erkämpften. Es spielen:

Sakob
iSahn Regcnsburg)

Busch JaneK
(Duisburg 99) (Fort. Düsseldorf)

Bender Mümenberg Cieliuski
(Kort. Düsseldorf) (Al. Aachen) (Union Hamborn)

Lehner Sisfling Conen Szepmi Kobienki
(Augsbg.) (Waldv.1 (Taarbr.) (Schalke) (F. Düsseld.)

Als Ersatzleute wurden bestimmt: Buch loh
(VfB. Speldorf), Schwarz (Viktoria Hamburg).Grämlich (Eintracht Frankfurt) und Hohmoun,ML. Benratb).
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SWiergllsg dürch die RDKmlller« der SrotziiiSltzle
R. 8 . Paris , 7. November.

Wie im Zeitatter allgemeiner Völkerver¬
söhnung und Abrüstungskonferenzen aus¬
gerüstet worden ist. zeigen nachstehende kleine
Augenblicksbilder aus der Nttstungskammer
der Welt. Die letzten Monate haben wieder
bewiesen, daß sich die Aktien der Rüstungs¬
industrie fast überall ans ihrer steilen Höhe
halten können. Die moderne Kricgstechnik
hat weitere bedeutende Fortschritte gemacht.
Regertruppen nach Frankreich

Wie „Echo de Paris " meldete, sollen die
nun fast beendeten militärischen Operationen
in Nordafrika den Zweck haben, das Atlas¬
gebiet so zu befrieden, daß eine Ver¬legung von Negertruppen  nach
Frankreich ohne Gefahr möglich wird.

Vor allem ist Frankreich bemüht, seine
Luftflotte  möglichst stark ausznbauen.
Das französische Luftfahrtministerium hat
neuerdings eine Serie von 58 Mureaux-
,Flugzeugen (Fernaufklärer ) bestellt. Gleich¬
zeitig werden von der Firma Vernarb neue
Bombenflugzeuge gebaut, die eine Höchst¬
geschwindigkeit von 327 Kilometern in der
Stunde und einen Flugbereich von 2800
Kilometern haben sollen. Die Firma Boulet
baut einen Jagdei nsiher mit Bord¬
kanone.  der eine Geschwindigkeit bis zu
400 Kilometern in der Stunde aufbringen
wird.

Riesentanks
Wie „Het Vaderland " berichtet, wurden in

Frankreich Versuche mit einem neuen Rie¬
sentank  gemacht , dessen Bewaffnung in
drei Geschützen  bis zum Kaliber von
l5,5 Zentimeter und in schweren Maschinen¬
gewehren besteht. Auch ein L e i cht - T a n k-modell  mit Turbinenantrieb und Oel-
heizung, das völlig neue Möglichkeiten für
Tankangriff und Aufklärung bieten soll,
wurde mit Erfolg ausprobiert . Dieser Leicht¬
tank soll selbst in schwierigem Gelände eine
Durchschnittsgeschwindigkeitvon 70 Kilo¬
meter in der Stunde erreichen können, wo¬
mit er an die Schnelligkeit eines Autos
herankäme.

Russische Milikärfallschirme
Rußland  steht mit seinem Kriegsflug¬

zeugpark bekanntlich an der Spitze der hoch¬
gerüsteten europäischen Militärmächte . Die
Zivilfliegerei gilt als Reserve des Heeres und
wird dementsprechendgefördert. In der Nie-
senorganisation des Zivilflugwesens „Osoa-
viachim" sind über 13 Millionen Mitglieder
mit angeblich Tausenden von Klubs, Schu¬
len und Werkstätten zusammengefaßt. Im
vergangenen Jahre wurden durch die Osoa-
viachim etwa 6000 Flieger ausgebildet.
40 Flugplätze und 100 Landungsplätze ange¬
legt. Das rein russische Flugnetz umfaßte zu
derselben Zeit rund 42 000 Kilometer Flug¬
strecken, die in diesem Jahre um 6000 Kilo¬
meter vermehrt werden sollen. Nach dem
zweiten Fünfjahrplan ist die Erweiterung
der Betriebsstrecken auf 200 000 Kilometer
vorgesehen. Hand in Hand damit wird eine
gewaltige Vermehrung des Flugzeugparkes
gehen. Besonders bemerkenswert ist, daß von
den vorhandenen Zivilslugzeugen heute schon
10 Prozent ohne weiteres als Bombenflieger
brauchbar sein sollen.
Sowjetpropaganda „von oben"

Ein zur Verwendung in der Roten Armee
bestimmter neuer russifcher Fall¬
schirm  wird durch die russische Presse be¬
kannt. Er scheint vor allem vom Standpunktder Propaganda ans konstruiert worden ni

I sein, denn er ist in erster Linie zum Ab-
I wur > von P r o p a g a n d a m a t e r >a l

bestimmt, wozu er eine besondere Einrichtung
besitzt. Die Tragfähigkeit für Post. Meldnn-

' gen, Nachrichten und andere Literatur beträgt
! drei bis fünf Kilogramm. Um die Nnfmerk-
' tamkeit zu erregen, kann der Fallschirm iväh-
' rend des Fallens Glockensignale abgeben und
! zur Nachtzeit entzündet sich eine kleine La-
^ kerne beim Fallen selbsttätig. Die mit demFallschirm angestellten Versuche haben voll

befriedigt und die Empfehlung auch zur ini-
litEischen Verwendung zur Folge gehabt.
Mechanisierung
von Telegraphenbauzügen

Von sowetrussischen Ingenieuren werden
zurzeit Versuche mit mechanisierten
Telegraphenbauzügen  gemacht. Ein
Bauzug besteht aus 12 Fahrzeugen, zu denen
ein Personal von 55 Offizieren und Mann¬
schaften gehört. Zur Personenbeförderung

j dienen zwei Motorräder mit Seitenwagen.? ein Motorrad mit Anhänger , zwei Personen¬
wagen je für drei bis fünf Mann . Die Ge¬
räte werden aus vier 15-Tonnen -Lastwagen,
einem Traktor mit zwei Anhängern , die je
80 bis 100 Telegraphenstangen mitführen,
einer Fordson-Lochgrabmaschine und einem
Traktor zum Aufstellen der Stangen beför¬
dert . Nach genauer Arbeitsregelung kann der
Bauzug in acht bis zehn Stunden 12 bis
15 Kilometer Doppeldrahtleitungen verlegen,
was etwa das Dreifache der Leistung ge¬
wöhnlicher Telegraphenbauzüge ist.
Reue japanische Flugzeuglypeu

Die japanischen Luftstreitkräste sind nach
englischen Quellen um zwei neue Typen ver¬
mehrt worden. Es handelt sich um ein ein¬
sitziges Schnellflugzeug  und um
einen Aufklärungszweisitzer.  Diesesletztere Flucneua . Mitsubishi „ÜI ) 91" be¬

nannt . ist ein leichter verspannter tzocyoecrer
mit einem 420Pferdekräftigen Mitsubishi-
„Jaguar "-Sternmotor . Er hat bei einem
Fluggewicht von 1.80 Tonnen eine Höchst¬
geschwindigkeit von 250 Kilometerstunden.
Der Aufklärungszweisitzer kann auch als
Kampfzweisitzer'Verwendung finden. — Das
einsitzige Schnellflugzeug Kawasaki I) v

v 5" hat einen 600PserdekrästigenKawa-
saki-BMW .-V.-Motor , der ihm eine Höchst¬
geschwindigkeit von 330 Kilometerständen
verleiht. Das Fluggewicht betrügt 1.45 Ton¬
nen und das Steigvermögen wird mit 6000^
Meter Höhe in 5.7 Minuten angegeben.
Neues amerikanisches Flugboot

Ein neuer großer Bombensliegerthp wurde
vor kurzem unter der Bezeichnung X? —2V2
auf dem Flugplatz von Anacostia bei
Washington erprobt . Das Flugzeug, das von
der Fabrik Consolidated Aircast Corporation
m Buffalo erbaut , kostet 183 000 Dollar und
soll beträchtliche neue Eigenschaften auf¬
weisen. Ausgerüstet mit Maschinengewehren
mit zwei Tonnen Bombenladung soll es im¬
stande sein, selbst bei rauher See zu wassern
und aufzusteigen. 240 Kilometer Stunden¬
geschwindigkeit und große Höhe zu halten.

Marinesekretär Swanson erklärte die Er¬
probungsversuche für gelungen. Es wird an¬
genommen, daß dies das Typschisf eines Ge¬
schwaders werden soll, das den Balbo -Besuch
in Europa erwidern wird . R. H-

Der Größte und der Beste
Der demnächst seiner Vollendung entgegen¬

gehende neue Zeppelin „L. Z. 129" wird der
längste aller Zeppeline werden. Er wird durch
Oelmowren von 4400 PS . getrieben werden.
Er wird eine Besatzung von 35 Mann bekom¬
men und hat Schlafkabinen für 50
Passagiere.  Er kann 10 Tonnen Frachtmitnehmen.

Frankreich unterm Sowjetstern
43 bolschewistische Organisationen sestgestellt

Von seiten der Antikomintern, des Ge-
samtverbandes deutscher antikommunistischer
Vereinigungen , wird uns soeben aufschluß¬
reiches und vor allen Dingen hieb- und stich¬
festes Material über die Organisation des
Kommunismus in Frankreich zur Verfügung
gestellt, das gerade in diesem Augenblick, in
dem der Bolschewismus eine ganz besonders
drohende Aktivität entfaltet , von hohem In¬
teresse ist.

Nach der Vernichtung der Kommunistischen
Partei und der übrigen marxistischen Orga¬
nisationen in Deutschland ist jetzt Paris
Stützpunkt und Ausgangspunkt der kommu¬
nistischen Arbeit in Europa geworden. Seit
dem vorigen Jahre kann man in Frankreich
das Vordringen des Kommunismus beob¬
achten; die „Front commun" (die Gemein¬
schaftsfront zwischeü Mehrheitssozialisten
und Kommunisten), weiter die rote Einheits¬
front der Gewerkschaften sind die Sturm¬
signale nicht nur für Frankreich, sondern für
ganz Europa.

Das Verhältnis Frankreichs zu Sowjet¬
rußland war nach dem Kriege ein durchaus
feindliches. Es ist bekannt, welch scharfe
Stellung gegen Sowjetrußland selbst der
Propagator des sowjetrussisch-französischen
Bündnisses, Barthou , früher eingenommen
hat . Es blieb Herrn Herriot Vorbehalten, die
Bolschewisten in Frankreich hoffähig zu
machen, um mit ihnen zu verhandeln , und,
als Folge dieser Probolschewistischen Politik.

Paris als Hochburg der Weltrevolution
oen Nichtangriffspakt zwischen Frankreich

, und Sowjetrußland zustande zu bringen.
Dieser Nichtangriffspakt wurde am 29. No¬

vember 1932 unterzeichnet und ist die
Grundlage der französisch-sowjetrussischen
Beziehungen. Von eigenartigem Interesse ist
es. folgenden Abschnitt des Paragraphen 5
zu lesen: „Jede der vertragschließenden Par¬
teien verpflichtet sich, Organisationen weder
zu schaffen, noch auszurüsten , noch zu unter¬
stützen, noch zu dulden, deren Ziel der be¬
waffnete Kampf gegen die andere Partei
ist." — Es wird niemand behaupten wollen,
daß Frankreich in der UdSSR . Organisatio¬
nen unterhielte oder unterstützte, die sich zur
Ausgabe gemacht hätten , das bestehende
Sowjetregime zu stürzen oder mit allen
Mitteln , selbst denen des bewaffneten Auf¬
standes, zu bekämpfen.

Andererseits ist die Liste der Organisatio¬
nen in Frankreich, die sämtlich Instruktionen.
Geld, Material , Waffen von Moskau erhal¬
ten, sehr lang . Sie umfaßt nicht weniger als
43 Namen. Alle 43 Organisationen haben
als erste Forderung aus ihre Fahnen Sturz
und Vernichtung des bestehenden Systems
in Frankreich geschrieben. Mit allen Mitteln,
mit Gewalt und Terror , mit bewaffnetem
Aufstand suchen sie ihr Ziel zu erreichen.

43 bolschewistischePropagandazentralen:
das reicht aus , um Frankreich an den Rand
des Ruins zu bringen. Aber der Ouai d'Or¬
say denkt nicht daran , die Außenpolitik dar-

l nach einzurichten. Videant consules!

Ohne Leistung
steine Siedlerstellen

Warum Siedlerberatung ? - Mre siedeln will
wird beraten

Wer es sich zur Aufgabe gemacht hat.
denen zu helfen, die Siedler werden woüein
weiß, welche verheerenden Folgen leichtfer-

j tige Werbung bei Siedlungswilligen hervor-
! ruft , welche Enttäuschung und Vermögens-
! Verluste z. B. durch übereilige Grundstücks-
i kaufe oder vorzeitige Bindung an geschäfts-
> untüchtige Siedlervereinigungen entstehen,
! welche Fülle von Beschwerden, Bittgesuchen,
j Prozessen, Verwaltungsarbeiten erspart wer-
i den könnten, wenn den Siedlungswilligen
! von verantwortungsbewußten Stellen recht-
l zeitig hilfreicher Rat erteilt würde,
i Sredlerberatung ist ebenso wichtig, wie die

Berufsberatung . Die Seßhaftmachnng deut¬
scher Familien auf dem heimatlichen Boden
ist eine folgenschwereHandlung , die gründ¬
liche Vorbereitung und bei den Siedlern vor
allem Selbstprüsüng erfordert . Notwendig
ist zunächst, daß man die Voraussetzungen
kennt, die erfüllt werden müssen, wenn man
sich eine Siedlung erarbeiten und mit Erfolg
bewirtschaften will. Heute sind wir so weit,
daß der Zustand der Planlosigkeit im Woh-
nungs - und Siedlungswesen , überwunden
und das Siedlungsziel klar erkannt ist. Be-
vor der neue Weg aber mit Erfolg ausge¬
baut werden kann, muß zunächst einmal mit
allerhand falschen Vorstellungen, Hoffnun¬
gen und Wünschen aufgeräumt werden.
Diese Aufklärungsarbeit ist aber nicht nur
für die Siedlungswilligen , sondern auch für
die Mehrheit der Fachleute dringend not¬
wendig. Siedlungsarbeit muß sich als ein
wichtiges Glied der Gesamtplanung einord-
nen und kann nicht mehr wie bisher von
Zufällen abhängig bleiben. Wo Siedlungen
entstehen, wem diese Siedlung anvertraut
und in welcher Art sie errichtet werden sol¬
len, ist eine Angelegenheit der Führung . Der
einzelne Volksgenosse muß in seinem Stre¬
ben zur Scholle sich den Notwendigkeiten des
Neuaufbaues unserer Gesamtwirtschaft ein-
ordnen und wissen, daß er verpflichtet ist,
ebenso wie der Erbhofbauer das Stück deut-
scher Erde so zu bewirtschaften, daß es für

- ihn und seine Familie und die Volksgemein¬
schaft Nutzen bringt . Aus dieser Verpflich-
tung ergibt sich die Notwendigkeit einer
scharfen Auswahl und Schulung der zur
Siedlung strebenden Familien . Der Plan¬
mäßige Äuf - und Ausbau von Beratungs¬
stellen im ganzen Reich und ihre Versorgung
mit Beratungshilfen in Form von Merk¬
blättern und Druckschriften ist daher zu
einer wichtigen Aufgabe des Neichsheim-
stättenamtes der NSDAP , und der DAF.
mit allen seinen Untergliederungen in den
Gauen und Kreisen geworden. Dabei sind
zunächst diejenigen auszuschalten, die sich als
Schädlinge in der Siedlerwerbung und Be¬
treuung betätigen. In Zukunft wird es des-
halb in den Gauen und Kreisen und Ge¬
meinden nur eine zuständige Stelle für die
Siedlerberatung geben. Dieser Aufbau
braucht natürlich Zeit , da es nicht leicht ist.
dafür geeignete Kräfte zu finden und zu
schulen, aber das Ziel ist klar und wird un¬
erbittlich verfolgt. Jeder , der zur Siedlung
strebt, soll Gelegenheit bekommen, durch
wieder kundigen wird." Und Martin meinte,
als er io vieles von dem Leben dieses Dienst¬
mädchens gehört hatte , was ihm erspart ge-

s blieben war : „Sie ist tapfer ". Das war eine
! Eigenschaft, die er schon kannte und die ihm! gefiel.
i „Also wird er nun empfinden, daß sie auch
j ein Mensch ist wie er", dachte der Vater . VonElla kamen keine Klagen wieder.

^Urheberschutz vurchL. Ackermann, Romanzentrale Stuttgart)m
Dietz lächelte fast unmerklich.
„Ich freue mich jetzt doppelt auf das Rennen , und

heute abend bin ich im Klub. Ich danke Ihnen , lieber
Schliffen, Sie haben mir durch Ihre Gesellschaft ange¬
nehm die Zeit vertrieben . Am meisten danke ich Ihnen
nir die Nachricht, die Sie mir betr . des — wie sagten Sie.
ach so. des Teufelsreiters , brachten. Auf Wiedersehenheute abend !"

Sie reichten einander die Hand , und hochaufqerichtet
verließ Dietz von Rosen das Lokal, während der andere
geschmeichelt zurückblieb. Dietz aber dachte, während er
den Weg durch den Park zurückging: war es vielleicht eine
Fügung ? Sollte er diesen Ritt zu seinem letzten auf dem
grünen Rasen machen? War Friesen vielleicht ein Werk-
zeug des Schicksals, einzig dazu bestimmt, ihm den Weg inunbekannte Fernen zu erleichtern?

Wenn er Gewißheit hatte , wenn er wußte, daß die
holde Frau wirklich den einsamen Weg gegangen, dann
wollte er ihr unbedingt bald folgen. Dann sollte der
Sieg Friesens nur über seine Leiche führen . Der harte,
entschlossene Zug in Dietz' Gesicht bewies, daß er sich sein
Ziel gesteckt hatte und daß nichts ihn in seinem Entschlußirremachen würde.

Auf dem Postamt angekommen, wurde ihm der Be¬
scheid, daß das Telegramm noch nicht da sei, er könne aber
warten , da es jede Minute eintresfen müsse. Der alte Be¬
amte hatte recht: eine Viertelstunde später hielt Dietz die
Gewißheit in den zitternden Händen.

Da hatte er es nun schwarz auf weiß — sie war es!

Nicht einmal sehen konnte er sie mehr, sie war ja längst
nach Wien überführt . Tiefgesenkten Hauptes schritt er da¬
hin . Ein eiserner Ring hatte sich um sein Herz gelegt.
Zwei Gedanken beherrschten sein Inneres . Der eine war:
Schlaf wohl, Gisella , das also war unsere Liebe! Der an¬
dere: Hans Friesen , nimm dich in acht, es wird ein Ritt
auf Leben und Tod. —

Als er nach Hause kam, war sein Schritt müde und
langsam wie der eines alten Mannes.

Christa sah in sein blasses Gesicht und dachte: So
also leidet er um ihretwillen . Wie gerne wäre ich an ihrerStelle!

Pünktlich stand das ausgesuchte Mittagessen auf dem
Tisch. Alle Speisen , die Dietz gern aß, hatte Christa sich
von seiner Mutter nennen lassen. Zwischen den beiden
Frauen war ja allmählich doch ein etwas herzlicheres Ver¬
hältnis entstanden , wenn auch Christa immer noch scheu
in sich zurückgezogen blieb. Sie saß ihm gegenüber in
ihrem einfachen, weißen Hauskleid . Die Svnne fiel in
schrägen Strahlen ins Zimmer und fing sich in Christas
Haar . Es glänzte wie Kupfer auf . Dietz sah es nicht. Er
zwang sich, ein paar Bissen zu essen. Plötzlich sah er auf.

„Du bist so viel allein , Christa , meine Mutter machte
mir den Vorwurf wohl mit Recht. Wenn du noch etwas
reisen willst? Du könntest dir ja eine Gesellschafterin neh¬
men, damit du geschützt bist, irgend eine ältere Dame . Du
sorgst für meine Bequemlichkeit mit außerordentlicher
Ausopferung . Ich würde das natürlich sehr vermissen.
Aber in erster Linie müssen wir an dich denken. Nun , was
meinst du?" fragte er freundlich. Sie sah vor sich nieder.

„Du verkümmerst ganz, Christa , ich meine es nur
gut , glaube mir ."

Sie mühte sich, ruhig in sein geliebtes Gesicht zu
sehen, als sie leise sagte:

„Ich will mir deinen Vorschlag überlegen , Dietz. Du
weißt, ich bin so schnell nicht zu etwas entschlossen."

Und im Innern dachte sie: „Er will allein sein in

seinem Schmerz, in seiner Trauer um die Tote . Ich störe
ihn nur und ich möchte ihn doch so gern trösten ."

Dietz kämpfte einen Augenblick mit sich, dann sagte
er : „Christa , ich erfuhr heute etwas sehr Trauriges . Frau
von Schönburg ist in Garmisch-Partenkirchen verunglückt ."

Sie sah in sein zuckendes Gesicht.
„Ich fand das Zeitungsblatt ." sagte sie leise. „Die

arme Frau , welch ein Ende !"
„Ja , Christa , ja , solch ein Ende , es ist furchtbar ."
Christa krumpfte unter dem Tisch die Hände zu¬

sammen. Wie er litt ! Sie durfte ihn nicht allein lassen,
sie hatte plötzlich solche Angst . Er stand auf.

„Sieh , Christa , nun gehe ich wieder weg in den
Klub . Du hättest so viel Zerstreuung , wenn du reisest."

„Ich habe meine Bücher ." sagte Christa.
Dietz sah sie einen Moment forschend an.
„Die hast du wohl." sagte er dann . „Aber es wird dir

aus die Dauer doch zu langweilig werden, fürchte ich. Also
überlege es dir in Ruhe ." Er reichte ihr die Hand.

„Lebe wohl, Christa , es wird heute spät werden , ich
esse zu Abend im Klub ."

„Auf Wiedersehen, Dietz."
Als das Auto Dietz davontrug , stand Christa am Fen¬

ster und sah dem Wagen nach. Und sie hörte deutlich die
Dichterworte :.,Manche Menschen sind dazu geboren , bis
zu ihrem Tode einsam zu sein "

8. Kapitel.
Christo von Rosen ging einen einsamen Feldweg.

Sie hatte der kranken Frau eines Arbeiters Verschiedenes
gebracht. Die Kinder begleiteten die gütige Geberin ein
großes Stück. Dann aber hatte Christa die Kinder zur
Heimkehr gemahnt . Sie gingen endlich, nicht ohne noch
unzählige Male zu winken. Nun war die junge Frau
allein . In den Kornfeldern rauschte es geheimnisvoll . Die
blaue Blume zwischen den Aehren schwankte leise im
Luftzug . Feuermohn brüstete sich, es war als wollte er
sagen: „Sieh her , ich bin doch das Schönste von allen ."
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Deutschlands großem Toten zum Gedächtnis!
Wenn wir in diesem Jahre an düstren No- i

vembertaqen in Ehrfurcht und in Liebe unserer >
Toten gedenken, dann wird ein kaum verklun¬
gener Schmerz von neuem uns ergreifen, die
Trauer um den Vater des Vaterlandes.

Vor nicht langem ist er eingegangen in die
Geschichte als unser „Reichspräsident General¬
feldmarschall von Hindenburg", des deutschen
Volkes Schutz und Schirmherr, der er war und
ewig bleiben wird.

Beste deutsche Kunst hat uns jetzt eine Eedenk-
medaille geschaffen, die unsere unauslöschliche
Verbundenheit mit dem Verewigten und seinem >
bis zum letzten Atemzuge fürsorqenden Wirken !
sinnvoll zum Ausdruck bringt. Akademieprofessorj
Bernhard Vleeker. der große deutsche Bildhauer, l
hat sie im Entwurf gestaltet: seine bekannte, !
nach dem Leben geformte Büste Hindenburgs §
war Vorbild für diese neue künstlerische Schöp¬
fung.

Das Gedentstück vergegenwärtigt uns auf der
Vorderseite den Heimgegangenen Feldherrn, so,
wie wir ihn alle kennen. Die rückseitige Dar¬
stellung versinnbildlichtuns sein heiliges Ver¬
mächtnis: es legt die künftige Sorge um Volk
und Vaterland in die Hände Adolf Hitlers und
stellt allen Deutschen die mahnende und zugleich
verpflichtende Aufgabe, in treuer Arbeit zusam¬
menzustehen am Wiederaufbau des Vaterlandes
und gemeinsam hinzuwirken auf das große
Ziel : „Zu voller Erfüllung und Vollendung der
geschichtlichen Sendung unseres Volkes".

Die Prägung ist im Bayr. Hauptmünzamt
in alter Fünfmarkstiickgröße in Feinsilber und in
Bronze ausgeführt und bei dem Bankhause
I . Witzigk Co., München als Vertriebsstellezu
beziehen. Möge dieses sinnvolle Eedenkstück als
ein Wahrzeichen deutscher Treue und deutscher
Geschichte weiteste Verbreitung finden.

Vm StMnkGWM HOjWuer
Danuecker, der Schöpfer der Schillerbüste

Zehn Jungen waren es, die am 1. April
des Jahres 177l an einem der breiten Wege
im Ludwigsburger Schloßgarten auf Herzog
Karl Eugen warteten . Aufgeregt und ängst¬
lich sahen sie dem Herzog entgegen, der ge¬
mächlichen Schrittes daherkam. Da trat
plötzlich ein Dreizehnjähriger vor den Herzog
hin und bat im Namen seiner Kameraden
um Ausnahme in die Karlsschule auf der
Solilude: es war der dreizehnjährige Joh.
Heinrich T a n n e cke r, der Sohn eines
Stuttgarter Stallknechts, der den Mut zur

Lelbstbülliiis Vsnveekers
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Sprache gesunden hatte. Der Herzog, voll
Freude über den aufgeweckten Burschen,
hörte die Bitte an, und schon am 2. April
befand sich der junge Dannecker mit noch
zweien ferner Freunde auf der Karlsschule
bei der Solitude.
Bei der Arbeit

Nun war es ihm vergönnt, seiner Lieb-
Ungsbeschästigung, dem Malen , nachzugehen.
Hatte er zu Hause zum großen Aerger seines
Vaters in jede Hauswand seine Bilder ge¬
matzt. so surfte er hier in der Karlsschüle
Bildhauerei als Unterricht genießen. 1780
wurde er aus der Akademie entlassen, um
nun mit seinem Freunde Scheffauer  zu¬
sammen seinem Fürsten als Hofbildhauer zu
menen. Tie Gunst des Herzogs, der über
we Ausschmückung Danneckers bei seinen
Bauten sehr zufrieden war , ermöglichte ihm
mnen Aufenthalt in Paris und Rom. In
Mm , wo er die Skulpturen der alten Grie¬
ben sah, erhielt seine Kunst einen neuen An-
»Neb und mit starker Schaffenskraft kehrte
Er179ü wieder in die Heimat zurück
Mieder in Stuttgart

Kaum war Dannecker zurück, da ernannte
AN der Herzog zum Professor der Bildhauer-
unst an der Karlsakademie. Im selben Jahr

Watete der Künstler auch und zwar Hein-
vü. .. N a p p. die Tochter eines angesehenen
„wttgarter Kaufmanns . Sie war ihm mit
L pichen Kunstverständnis eine rechte
k̂ sahrtin in seinem Leben, zugleich aber fand
Aauch in seinem Schwager einen treuen
preund, der ihm in allen künstlerischenund

Die von vsllneeker gesebskkene 8ei >iilerbüsie

sonstigen Fragen des Lebens zur Seite stand.
Durch sein Vermögen und durch sein Amt
hatte Dannecker nun die Möglichkeit, ganz
seiner Kunst zu leben, ohne auf Gelderwerb
angewiesen zu sein. Sein Haus — wahr¬
scheinlich war es .das jetzige Haus der Stift¬
straße 6, das dem seines Schwagers , dem
jetzigen Haus der LindemannschenBuchhand¬
lung gegenüberlag — wurde zu einer Stätte
echter Gastfreundschaft. Eine Menge von
berühmten Zeitgenossen kehrten bei ihm ein,
so auch Goethe, als er im Jahre 1797 in
Stuttgart war.
Die Schiller-Büste

1794 kam auch Schiller  wieder einmal
in seine Vaterstadt , und damals hat Dannek-
ker, den seit den Akademiejahreneine herzliche

Llsgellcke Lervs — ein Werk ckes Meisters

MW

Freundschaft mit Schiller verband, dessen
Büste geschaffen. Es war für ihn eine be¬
sondere Freude de-? Jugendsrcundes. Züge

sesthalten zu dürfen und wenn er auch bei
der Fertigstellung mit Tränen in den Augen
sagte: „Ach, es ist doch nicht ganz, was ich
gewollt habe", so schrieb er doch später an
Schiller: „Alle, die Dich gesehen haben, sin- ,
den es vollkommen ähnlich". Ja , Goethe
meinte, als er die Büste sah: „Was mrch
aber besonders frappierte , war die Büste
Schillers, die eine solche Wahrheit und Aus¬
führlichkeit hat , daß sie wirklich mein Er¬
staunen erregte." Was Dannecker eben die
Möglichkeit gab, seinen Freund Schiller so
lebenswahr in seiner ganzen Größe zu ge¬
stalten, das war seine geniale Art, die den
großen Dichter ganz verstand. Und so ist
es auch zu verstehen, wenn Dannecker, als er
die Nachricht von Schillers Tod erhielt, von
innerstem Drang erfüllt , beschloß, den Dichter
in einer überlebensgroßen Büste zu verewi¬
gen. Sie steht heute im Museum der bilden¬
den Künste. Auch von seinen übrigen Kunst¬
werken ist eine große Zahl in Stuttgart ge¬
blieben. So die Nymphengruppe am oberen
Anlagensee, die Brunnennymphe am Neckar¬
tor , die Christusstatue , deren Modell der
Meister der Hospitalkirche gestiftet hat , wo
sie im Chor zu sehen ist u. a. m.
Ein neues Heim

Im Jahre 1808 erbaute sich Dannecker ein
neues Haus am Schloßplatz, zu dem ihm der
König das Grundstück geschenkt hatte . Das
neue Haus wurde mit einem geräumigen
Atelier eingerichtet und erhielt noch einen
großen Saal , der alle Abgüsse seiner Werke
enthielt, sowie solche Von antiken Statuen.
In diesem Saal sammelte sich Abend für
Abend eine auserlesene Gesellschaft von be¬
rühmten Männern . Oft war auch der König
zu Gast, wobei er den einen oder anderen
Fürsten mitbrachte; so stattete auch einmal
Kaiser Alexander von Rußland einen Besuch
dem berühmten Schwaben ab. Ja , allmählich
war es so, daß man um Danneckers willen
nach Stuttgart kam und wie Rückert,
Schelling , Humboldt,  der berühmte
Rauch und Cornelius  den Besuch für
längere Zeit ausdehnte , um mit dem Meister
zusammen zu sein. So reich nun des Künst¬
lers Schaffen war , so früh nahm ihm das
Alter Hammer und Meißel aus der Hand.
Er erkrankte an einem schweren Leiden und
verließ sein Haus am Schloßplatz bald nicht
mehr. Ab und zu ließ er noch den einen
oder andern Besuch zu sich, aber mehr und §
mehr versank für ihn die Umwelt, bis ihn j
dann am 8. Dezember 1841 der Tod erlöste. .
Auf dem Hoppenlau-Friedhof wurde er bei- !
gesetzt, wo noch heute sein Grab zu sehen ist. !

Hlaclincliten
Das Wachstum kann nicht mehr Schritt halte«

Der Weltverbrauch an Holz ist jährlich
um 5 0 Prozent höher  als die Menge de¬
in einem Jahre wachsenden Holzes.

Zeugen aus vergangener Zeit
Es kommt nicht selten vodaß  dieBewoh-

ner der Küste von Nord - Sibirien
Elfenbein finden, und zwar sind das Mammut-
Stoßzähne, die Zehntausende von Jahren im
Eise eingefroren waren, nun aber an de»
Strand geschleudert werden.

Das „Mädchendorf"
In einem bayrischen Dorfe sind seit

lOJahren  ausschließlich Mädchen zur Welt
gekommen. Neuerdings aber sind 2 Knaben,
ein Zwillingspaar , zur großer Freude der Be¬
völkerung geboren worden.

Sind Tiere farbenblind?
Daß die rote Farbe auf den Stier aufreizend

wirkt, soll nach den neuesten Untersuchungen
eine Legende sein, denn man hat nachgewiesen,
daß die Tiere farbenblind sind und Rot ihnen
nicht anders erscheint als Schwarz.

Humor
Ich habe ein prächtiges Gut. ein stattliches

Schloß, ein fabelhaftes Auto, viele Diener und
ein großes Vermögen!"

„Na. da können Sie ja zufrieden, Herr
Grimm!"

„Ich heiße nicht Grimm!"
„Nicht? Ich dachte, weil Sie so schöne Mär¬

chen erzählen!"

Als Greta Garbo das erste Mal nach Europa
kam. wurde sie am Hafen von den Reportern
bestürmt, die alles Mögliche von ihr wißen
wollten.

„Was halten Sie von der Liebe auf den ersten
Blick?" fragte einer.

„Sie erspart eine Menge Zeit !" antwortete
die Garbo.

„Dies ist hier der einzige Rembrandt. der
augenblicklich in Europa zu haben ist!"

„Sagten Sie nicht. Sie hätten zwei?"
„Ja . aber der andere ist noch nicht ganz

trocken!"

Der VauernPs in der mWu GesWte
Unsere Vorfahren, die Germanen, sind als

Bauern in die Geschichte eingetreten. Das be¬
weisen uns die wenigen erhaltenen Berichte
ihrer Nachbarn, der Römer, das beweisen uns
vor allem die Ausgrabungen und viele Sitten
und Gebräuche, deren Ursprung in fernste Zei¬
ten zurückgehen.

Auch die Sprachforschung hat das hohe Alter
fast aller Benennungen für wichtige bäuerliche
Dinge, wie Geräte und Früchte nachgewiesen
und ihre Uebereinstimmunqmit den verwand¬
ten indogermanischen Sprachen aufgedeckt. Uralt
sind die Ausdrücke Bauer und Hof. Haus, Hof
und Herd waren die wesentlichen Teile des
Odals oder Sippengutes und zwar ist hier
„Hof" eigentlich der zu seinem Odal gehörige
Grund und Boden, entspricht also dem ebenfalls
sehr alten Begriff Hufe oder wie wir heute
sagen würden, der Ackernahrung. Von dieser
Grundbedeutung aus erfolgte eine Vegriffs-
erweiterung und eine Begriffsverengerung: Hof
bedeutet ja einerseits alles, was zu einem Gut
gehört, insbesondere die Gebäude, so in dem
Ausdruck: ein stattlicher Bauernhof, anderer¬
seits aber auch nur den Hofraum, den Platz
vor oder zwischen den Gebäuden und gerade so
wird es im bäuerlichen Sprachgebrauch viel¬
fach verwendet.

Der Hof im Sinne von Erbhof war von jeher
die Lebensgrundlage des Bauern und seiner
Familie. Der Hof gab dem germanischen Bauern
Arbeit. Nahrung. Schutz und Unabhängigkeit.
Letztere war am größten, wo einzeln gesiedelt
wurde.- wie vielfach in Niedersachsen. Vorwie¬
gend wurde aber sippenweise gesiedelt, es wur¬
den Dörfer angelegt und so wie der einzelne
Hof sich ins Dorfganze nach Anlage und Bauart
einzufügen hatte, so fügte sich der einzelne Bauer
freiwillig in die Dorfgemeinschaftein. Sein
Hof aber war seine Welt, in der er seine Eigen¬
art zur Auswirkung brachte. Stolz, selbstbewußt,
niemand untertan , lebte der Germane als Frei¬
bauer auf seinem Hof. Was er und seine Fa¬
milie erarbeitete, gehörte ihm und wehe dem
Feind, der sich an sein Eigentum wagte. Er
nahm teil an den öffentlichen Angelegenheiten,
besuchte die Thingversammlung und zog gegen
den Feind, um Haus und Hof gemeinsam zu
verteidigen.

In diese in sich geschlossene, nach eigenem Recht
geordnete Welt bricht mit Karl dem Schlächter
artfremdes Recht ein. das im Laufe der Zeit
eine völlige Umkehrung aller Verhältnisse mit
sich bringt. Zunächst wird das noch unbesiedelte
Land als „Königsgut" erklärt und an Grafen
und anderen Dienstadel zu Lehen gegeben, die
es wieder an Bauern weiterleihen. Dann wer¬
den die Bauern nach und nach gezwungen, ihr
seither freies Land, das nur ihrem Geschlechts
gehört von der Kirche oder einem Adeligen zu
Lehen zu nehmen. Diese erhielten damit eine
Art Obereigentum und konnten vom Bauern
Lehensabgaben in Form von Zehnten und
Frohnden verlangen, ja in schlimmen Fällen
seinem Geschlecht nach seinem Tod den Hof weg¬
nehmen und einem anderen Geschlechts geben.
So war der Bauer unfrei geworden und damit

begann sein Unglück. In harter , mühevoller Ar¬
beit, unter Spott und Hohn seiner Lehens¬
herren, ja oft noch geschunden und geschlagen
von deren Vögte floß sein Leben dahin. Mußte
er doch mit seiner Hände Arbeit den immer
zahlreicher werdenden Adel und die noch zahlrei¬
chere Geistlichkeit erhalten. Der einzige Vorteil,
der für den Bauern zunächst heraussprang, näm¬
lich nicht mehr in den Krieg ziehen zu müssen,
erwies sich immer mehr als ein großer Nach¬
teil . denn der Bauer verlor seine Wehrhaftig¬
keit. was sich im Bauernkrieg bitter rächte und
zudem wurden die vielen Fehden und größeren
Kriege doch auf seinem Grund und Boden aus¬
gesuchten. wißen wir doch, daß es ihm Mittel-
alter allgemein üblich war, wenigstens die ab¬
hängigen Bauern zu schädigen, ihre Fluren zu
verwüsten und ihre Höfe niederzubrennen, wenn
es nicht gelang, den Gegner zu besiegen. Kein
Wunder, daß es sogar den Bauern zu bunt
wurde, wie man sie unterdrückte und ausbeutete.
Alle die Kämpfe der Bauern, so insbesondere
der große Bauernkrieg 1528. sind Kämpfe für
das alte Vauernrecht gewesen, von dem sie noch
ein lebendiges Inbild in sich getragen haben
müssen. Leider blieb ihnen der Sieg versagt,
und so dauerte die Unterdrückung und Ausbeu¬
tung des Bauern noch Jahrhunderte , sehr zum
Nachteil des deutschen Volkes. Alle die vielen
Kriege, so insbesondere der unselige 30jährige
Krieg, verwüsteten dem Bauerntum sein Hab
und Gut. Zahlreiche Höfe zerfielen, da ihre
Besitzer getötet wurden, und von blühenden
Ortschaften, die untergegangen sind, zeigt oft
bloß noch der Name, der zu einem Flurnamen
geworden ist.

Umsomehr muß man sich über die unverwüst¬
liche Lebenskraft des deutschen Bauern wun¬
dern, der oft unter drückendsten Verhältnissen
durchhielt bis endlich durch die Bauernbefreiung
Steins sein Los etwas gemildert wurde. Der
judenhörige, liberalistische Hardenberg (sein Pri¬
vatsekretär war Jude !) aber hat Steins Werk
verpfuscht, ja teilweise ins Gegenteil verdreht.
Denn nun begann das „Bauernlegen" in Ost¬
deutschland. Wer seine Ablösungssumme nicht
aufbrachte, mußte dafür Land abgeben: andere
wieder hatten beim Juden das Geld und gerie¬
ten so von der Abhängigkeit des Großgrund¬
besitzers in die noch viel schlimmere des Juden.
Tausende von Bauern wurden auf Grund
römisch-jüdischen Rechtes (Hypothekenbelastung)
von ihrem angestammten Hof vertrieben, wie es
in erschütternder Weise im „Vllttnerbauern"
von W. v. Polenz dargestellt wurde.

So war aller wirtschaftliche Aufschwung und
aller technische Fortschritt nur Scheinblüte, so¬
lange nicht der Bauernhof dem Zugriff des
raffenden Kapitals . entzogen war. solange er
nicht gesichert war. als Lebensgrundlage eines
Geschlechts für alle Zukunft. Daß dies nun ge¬
schehen ist. verdanken wir dem Vauernkanzler
Adolf Hitler und Reichsbauernführer Darre,
die damit den Bauernhof wieder seiner in ger¬
manischer Zeit innegehabte Bedeutung zurück¬
gegeben haben: Lebensgrundlage gesunder
Väuerngeschlechter und Iungbauern des Volkes
zu sein
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Von Helmut Zelter

In acht Wochen wird Heiner vier Jahre alt.
In acht Wochen. Jede Woche hat einen Sonn¬
tag und sechs Werktage. Acht Wochen haben
acht Sonntage und — sehr, sehr viele Werk¬
tage. Acht Wochen ist eine lange Zeit für den
kleinen Heiner.

Was hatte Hans gesagt, Hans, sein größerer
Freund ? O, Heiner wußte es genau.

„Wenn man vier Jahre alt ist, bekommt man
eine eigene Fahrkarte auf der Eisenbahn, nicht
vorher, denn da ist man noch klein, aber wenn
man vier Jahre alt ist! Mein Vater hat gesagt,
dann muß inan eme Karte lösen, sonst sei man
nicht ehrlich und anständige Leute betrügennicht."

Heiner träumte acht Wochen lang, wie er
seine eigene Fahrkarte aus der Tasche hervor-
zieht und sie dem Schaffner hinreicht wie die
großen Leute. Jetzt wird der Schaffner nicht
mehr über Heiner hinwegsehen oder sogar einen
prüfenden Blick auf Heiner werfen und nach
seinem Alter fragen. Wenn der Schaffner jetzt
wieder fragen sollte, wollte Heiner sich gehörig
in die Höhe recken, obwohl er groß für seine
Jahre war, und Mutter , seine Mutter , würde
mit Stolz verkünden, daß Heiner, ihr großer
Heiner, schon vier Jahre alt ist.

Als der große Tag sich endlich näherte, wurde
Heiner nach seinen Wünschen gefragt, und zur
Verwunderung siiner Eltern hatte er gar keine
Wünsche. Nur den einen, an '>-nem Geburts¬
tage die Tante , zu oer man mit der Eisenbahn
fahren mußte, besuchen zu dürfen. An und für
sich liebte Heiner diese Besuch' nicht, aber Kin¬
der sind nun manchmal unberechenbar, und,
wenn dem Jungen daran liegt, will die Mutter
an seinem Geburtstag mit ihm zur Tante
fahren.

Am Geburtstagmorgen hatte Heiner merk¬
würdig wenig Ze>t für die schönen Geschenke:
nur mit einer Frage bestürmte er immer und
immer wieder seine Mutter:

„Wann geht der Zug?"
Endlich zieht die Mutter den Mantel an,

endlich sind die Handschuh- zugeknöpft, endlich,
endlich ist der Bahnhof in Sicht. Da es eilt, ist
der VaWr voraus gelaufen, um die Fahrkarte
zu besorgen. Beim Entsteigen muß es rasch
gehen; eben hat der Vater noch Zeit, der Mut¬
ter die Fahrkarten in du Hand zu drücken, da
rollt der Zug auch schon.

Mit fieberhafter Spannung erwartete Heiner
den Schaffner, rnd aufmerksam beobachtete er
die Mutter , die, obwohl ste^ .nz gleichgültig tat,
die große Neberraschung, die Fahrkarten , in der
Tasche trug.

Und daun öffnete sich im Tür des Abteils;
der Schaffner kam.

„Die Fahrkarten bitte!"
Die Mutter reichte eine Karte hin mit einer

Miene, als ob nichts Besonderes wäre. Eine
Karte! Hatte die Mutter , hatte der Vater viel¬
leicht vergessen, für ihn, für Heiner, der heute
vier Jahre alt isi, eine Fahrkarte zu lösen —
weil es doch das erstemal war ? Der Schaffner
lochte die Karte und machte Miene, weiter zu

gehen, doch dann wandte er sich noch einmalum.
„Ist der Kleine noch nicht vier Jahre alt ?"
Heiner stockte der Atem. Keinen Blick ließ er

vom Schaffner. Mit deutlicher Stimme sagte
die Mutter:

„Nein, erst dreieinhalb."
Heiner glaubte nicht recht gehört zu haben.

Erst dreieinhalb! Das war ja gar nicht war.
Seine Mutter , die ihm immer gesagt hatte, er
dürfe keine Unwahrheit sagen, log doch nicht.
Das konnte doch nicht sein. Heiners Gesichtchen

verdüsterte sich, wie umgewandelt, in sich ge¬
kehrt, schweigsam war r darauf den ganzen
Tag. Kein Wort kam über seine Lippen, ein
schweres Geheimnis brannte auf seiner Seele.

Als Heiner schon längst im Bett lag, fragteder Vater die Mutter:
„Na, hat der Schaffner wegen Heiner

Schwierigkeiten gemacht?"
Und die Mutter sagte:
„O, Heiner kann noch manchmal ohne Fahr¬

karte fahren. Er muß sich nur ein bißchen klein
machen. Wir können dann noch oft das Geld
für die Fahrkarte sparen."

Die erste Erwähnung eines Taschentuches
findet sich bei Albrecht Dürer,  der in seinen
„Lebenserinnerungen" mitteilt , daß ihm die
Stadt Keulen im Jahre 1526, als er auf seiner
Hollandreise  dort Aufenthalt genommen
hatte, zum Abschied ein Taschentuch verehrte.
Dieses Tuch entsprach allerdings noch nicht
dem heutigen Zweck, und war nichts weniger
als ein praktischer Gebrauchsgegenstand. Es
war das ganz im Gegenteil ein Prunkstück von
großem Wert, das zwar in der Tasche getragen
werden sollte, da '- aber viel eher als Zierde
denn als zweckdienlicheSache gedacht war.

Die Taschentuchmode macht- sehr schnell die
Runde durch alle europäischen Länder. Am
französischen Hofe war das Taschentuch ein
Prunkhafter und mit erlesener Kostbarkeit ver¬
fertigter Gegenstand. Man legte großen Wert
darauf, daß das Taschentuch zu jeder Toilette
genau Paßte. Die Herren trugen es in der
Lasche, während es die Frauen für jedermann
sichtbar in der Hand hielten. Damals verfertigte
man die Taschentücher aus Seide,
Kaschmir oder aus Damast, und die Schneider
jener Zeit lieferten meist bei Anfertigung einer
Herrenweste oder eines Damenkleides gleich¬
zeitig das aus den Stoffresten zusammengesetzte,
dazu passende Taschentuch. Erst im neunzehnten
Jahrhundert , als die Nüchternheit der Kleidung
bezw. der Mode zugleich mit -iner praktischeren
Lebensauffassung einsetzte, ging man dazu über,
das Taschentuch zu hygienischen Zwecken zu be¬
nützen, es wurde jetzt dem Schab der Wäsche
einverleibt, weil es waschbâ ßergestellt werden
mußte.

Die Entstehung des Strumpfes fällt, so son¬
derbar es klingen mag, erst in die Neuzeit. Im
Altertum trug man .ogenartig wallende Gewän¬
der, so daß der Fuß nur mit einer Sohle beklei¬
det zu werden brauchte. Diese Tracht, die sich
auch noch im früheren Mittelalter fortsetzte,
machte eine Bekleidung der Beine überflüssig.
Dann wiederum kamen die weiten und ge¬
bauschten Hosen, schließlich gar die Pluderhosen
in Mode, während die Ritter eiserne Fußschie-
den trugen. Die Frauen verhüllten ihre nackten
Beine durch lange Unterkleidung. Es gab da¬
mals kein Hemd,"das nicht bis zur Erde gereicht
hätte. Erst nach dem Dreißigjährigen Kriege,
da infolge der Verarmung der ganzen Welt eine
einfachere, das ist kürzere Tracht  aufkam,
war die Entstehungsmöglichkeit des Strumpfes

rn cie-r Ne?
Nirgends ist die Langeweile gefährlicher

als in der Ehe, und leider stellt sie sich nir¬
gends leichter ein. ohne daß die Beteiligten
eigentlich etwas dazu tun . Es ergibt sich so
oft. daß Mann und Frau in ihre Phleg¬
matischen Gewohnheiten verfallen, während
jedes von ihnen sich doch auch nach der Hei¬
rat ständig Mühe geben sollte, dem andern
zu gefallen, ihm eine Freude zu bereiten,
ihm irgendwie interessant zu sein. Und es
gibt keinen schlimmeren Feind der Ehe als
die Eintönigkeit. Man muß sich bei dem, was
man unternimmt , davor hüten, daß irgend
eine bestimmte Regelmäßigkeit eintritt . Das
fängt bei dem Küchenzettel an . den die Haus¬
frau zusammenstellt. Viele lieben es, aus
Bequemlichkeit und um sich Kopfzerbrechen
zu ersparen, die gleichen Gerichte immer am
gleichen Tage zu essen. Auch das verursacht
Einförmigkeit. Es ist unangenehm, wenn
man stets mit Sicherheit vorher weiß, was
es zum Mittagessen geben wird . Auch in be¬
zug auf das Essen soll die Frau versuchen,
den Mann ein wenig zu überraschen.

Es gibt viele aufmerksame Ehemänner,
die, wenn sie am Samstag nach getaner Ar¬
beit nach Hause kommen, ihrer Frau einen
Blumenstrauß mitbringen . Das ist sehr nett
und liebenswürdig von ihnen und die Frau
wird sich gewiß sehr freuen. Aber auch diese
angenehme Aufmerksamkeit kann zu einer
Gewohnheit werden, und das ist schade. Der
Mann soll deshalb die hübsche Sitte , seiner
Frau etwas zu schenken, nicht gerade auf
diesen bestimmten Tag verlegen, und es müs¬
sen auch nicht immer Blumen sein, — es
gibt ja auch Süßigkeiten , Obst, oder sonst

eine kleine Ueberrafchung, über die sich die
Frau freut . Man soll sich ruhig ein wenig
den Kopf zerbrechen, aus welche Weise man
dem Lebensgefährten eine glückliche Stunde
bereiten kann. Denn schließlich hat man doch
auch deswegen die Ehe geschlossen, nicht
wahr ? Langweilen kann man sich auch mit
Leuten, mit denen man nicht zum Standes¬
amt gegangen ist.

Muß der Mann von seiner Arbeitsstätte
mit der Bahn nach einem Vorort fahren , so
ist es sehr hübsch, wenn die Frau ihn bis¬
weilen vom Bahnhof abholt oder ihn hin¬
begleitet, aber . . . auch dies darf sie nur ja
nicht täglich und regelmäßig tun . Das Ab¬
geholtwerden muß immer eine kleine un¬
erwartete Sonderfreude bedeuten! Sonst ist
die wartende Frau für den Mann auch gar
nichts anderes wie etwa der Zeitungsver¬
käufer oder der Obsthändler , die er an dem
gleichen Bahnhof zu sehen gewöhnt ist.

Auch Vergnügungen soll man nicht regel¬
mäßig unternehmen . Es ist zum Beispiel
grundfalsch, einen bestimmten Tag in der
Woche für den Besuch des Kinos , des Thea¬
ters oder des Konzerts anzusetzen. Man soll
sich ein Vergnügen gönnen, wenn einem ge¬
rade danach zu Mut ist, etwas zu unter¬
nehmen.

Abwechslung und Ueberraschungen sind die
schlimmsten Feinde der Langeweile und ver¬
treiben sie am sichersten. Und je mehr man
sich Mühe gibt, nichts in seinem Leben zu
einer feststehenden Gewohnheit werden zu
lassen, um so sicherer ist man , daß alles, was
man unternimmt , immer wieder den Reiz
der Neuheit hat.

gegeben. Jetzt verlangte jeder Mann , jede Frau
plötzlich nach einem derartigen Bekleidungsstück,
nnd die Geschichtsschreiber jener Zeit berichten,
daß es Plötzlich mehr nackte Beine als Strümpfe
gab. Denn auch die langen, schleppenden
Frauengewänder waren plötzlich aus der Mode
gekommen, man trug kürzere, nicht ganz bis
zum Boden reichende Röcke. Die Frauen
brauchten daher ebenfalls Strümpfe , und da
diese wie gesagt in solchen Mengen nicht vor¬
handen wären, bürgerte sieb eine merkwürdige
Sitte ein: die Kavaliere jener Zeit überließen
ihre Strümpfe zum Zuerstanziehen jener
Dame, die ihrem Herzen an. nächsten stand.
Noch heute gibt es in Schweden ein altes
Sprichwort , das auf diese Sitte Bezug nimmt
und besagt: „Gemeinsamer Strumpf , gemein¬
sames Leben."

Das Strümpfestricken, das dann zur notwen¬
digen Beschäftigung der Frau wurde, blieb
lange bezeichnendes Symbol einer weiblichen
und häuslichen Wesensart.

Die ^teAeste E DmeF
Auch sie war nett, verliebt und jung,
vom Lindenhof die' Jette,
die erste bei dem Feuersprung,
die letzte stets im Beile.

Gemälde von der Ausstellung de, Münchner Künstle?im Stuttgarter Kuiistgcbäude

Was sie erlebt, wie sie geschafft,
steht deutlich im Gesichte.
Die Runen künden von Bauernkraft,
von Mutterwitz und Mutterschaft.
Lebendige Dorfgeschichte.

„Wie. auch am Alltag soll ich ständig den
Tisch festlich decken? Das erwartet meine
Familie gar nicht, die zufrieden ist. wenn
die Mahlzeit rechtzeitig und genußfertig auf¬
getragen wird . Zudem würde eS mir auch
an Zeit fehlen, da ich jetzt alle Arbeit ohne
Hilfskraft erledige!" So äußerte sich erst
kürzlich eine gute Bekannte von mir, als sie
mir mit ihren Kindern in den städtischen
Anlagen begegnete und meinen Strauß
bunter Herbstblätter bewunderte, die ich am
Wege aufgelesen, um sie als Vasenschmuck
zu verwenden.

„Geht es mir denn besser wie Ihnen ?"
fragte ich ganz verwundert , da sie doch meine
Verhältnisse kannte.

„Trotzdem schmücken Sie noch täglich den
Tisch?"

„Gewiß, zumal es mich zurzeit nicht einmal
etwas kostet, da mir der Herbst den nötigen
Schmuck umsonst spendet!"

„Aber er muß bei seiner Vergänglichkeit
doch wohl auch täglich erneuert werden,
nicht wahr ?" fragte meine Bekannte etwas
spöttisch.

„Nein — das nicht! Zunächst dienen die
buntfarbigen Blätter , mit etwas Oel und
Watte rasch überrieben , als reizvolle
Girlande  rings um die Mitte des Tisches
im Oval nebeneinander geordnet. Am näch¬
sten Tage lasse ich die besten von ihnen auf
flacher Glasschale in etwas Wasser schwim¬
men und schließlich ordne ich sie noch einmal
mit etwas Draht zu einem Strauß , der auch
ohne Wasser sich noch einige Tage gut hält.
Immer aber mache ich mit diesem Tisch¬
schmuck meiner Familie eine besondere
Freude , die immer behauptet , daß es ihr bei
diesem Anblick ganz besonders gut schmecke,
auch wenn das eine oder andere Gericht nicht
gerade den ungeteilten Beifall aller findet!"

„So - — und wenn das Herbstlaub ein
Ende hat . dann müssen Sie Ihren Tisch¬
schmuck doch kaufen? Tut Ihnen denn das
Geld dafür nicht leid?"

„Nein — ganz gewiß nicht. Tannen - und
Kiefernzweigeoder irgendein exotisches Blatt¬
werk gibt es den ganzen Herbst und Wintex
über ganz billig zu kaufen und durch ständig
neue Anordnung sind auch sie immer wieder
von besonderem Reiz für meine Familie.
Wir halten es allesamt mit dem bekannten
Sprichwort bei allen unseren Mahlzeiten:
Wenn Herz und Mund sich daran laben,
dann will das Auge auch was haben! Fehlt
mir doch einmal der nötige Tisch- und Va¬
senschmuck, dann verziere ich meine Schüs¬
seln um so mehr mit frischem Grün , wie
Petersilie , etwas Grün - oder Kraus¬
kohl.  Kohlrabi - oder Möhrenkraut , kurz¬
um. mit dem, was mir gerade zur Hand ist

und seien es auch nur ein paar Stengel vom
frischen Nankengewächs im Fenster, die sogar
nach Gebrauch wieder anwachsen. Meine

!Losung ist eben stets: „Keine Mahlzeit am
!ungeschmückten Tuche."

! Rostflecke sind Wäjcheseinde
Sie zerstören, werden sie nicht sofort nach ihrem

Entstehen entfernt , die Gewebefaser des betreffen¬
den Wäschestückes, so daß oft schon nach einige»
Wäschen ein mehr oder minder großes Loch ent¬
standen ist. Die Beseitigung dieser Art Flecken ist
aber sehr einfach. Man bereite sich in einer kleinen

,Schale mit Wasser und einen Eßlöffel Burmol eine
Flecklösung, die man ständig kochend erhält und
tauche die befleckten Stellen hinein. Mit klarem

!Wasser nachgewaschen, hat man die Gewähr, daß
die Wäsche in keiner Weise durch diese Behand-

>lung angegriffen wird . Erwähnt sei noch, daß
idiese Anwendung nur für weiße Wäsche bestimmtHst.

Vorzüglicher Kitt für Glaswaren
In einem kleinen Töpfchen koche man, am besten

!ins Wasjerbad gestellt, gleiche Gewichtsteile (iu
sGramni gemessen) Spiritus . Essig und weiße
!Gelatine zu leimartiger Masse.
j Was man noch lernen kann

Weggepackte Sommerkleider  müssen
!unbedingt vorher gewaschen werden. Staub und
!Schmutz schädigt die Stosfaser bei längerem Lie¬
gen außerordentlich. Zu bügeln sind die Kleider
dann allerdings nicht.

Zerdrückte Krawatte»  verstimmen dem
Hausherrn . Ständiges Bügeln tut dem meist bil¬
ligen Stoff auch nicht wohl. Man schneide sich
also aus festem Karton genau passende Einlagen,
die man abends in den Selbstbinder einführt , und
der bis zum Morgen den Stoff wieder glatt-
gespannt hat.

Nudelsuppe mit Huhn
1 altes Huhn, I Pfund Suppennudeln , 1 Zwie¬

bel, Suppengrün . Gewürze.
Die einfachste, aber deshalb nicht die schlechteste

Art , eine alte Henne zu verwenden, ist zu Suppe,
in die Nudeln eingekocht werden.

Das Huhn wird mit allen Zutaten wie Zwie¬
beln, Salz , Petersilienwurzel in kaltem Wasser
zugesetzt und im Dampftopf gekocht. Dann wird
die Suppe abgegossen, das Fleisch in kleine Stücke
geschnitten und über die in Salzwasser gekochtem
Suppennudeln angerichtet.

Speckbohnen
2 Pfund weiße Bohnen, 2 Pfund Kartoffeln.

i/< Pfund Speck. Zwiebeln, Suppengrün , Mehl
und Gewürze.

Die Bohnen werden mit den geschnitzelten Kar¬
toffeln im Dampftopf weich gekocht. Dan« röstet
man die Zwiebeln im Speck lichtgelb und fiB
diese mit dem Suppengrün und etwas Bohnen-

!kraut an die Bohnen. Wenn notwendig, wird das
!Gericht mit Mehl eingedickt.
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101 Reichsmark erbeutet
Ein zäher Bahnhof-Dieb

Kirchheimu. T>, 8. Nov. In der Nacht
zum Donnerstag stattete ein gewerbsmäßiger
Bahnhofeinbrecher dem hiesigen Bahnhof
einen Besuch  ab . Der Einbrecher nahm
seinen Weg durch ein Fenster zunächst in den
Vorraum und drang dann , nachdem er das
Schalterfenster  eingeschlagen und die
Riegel zurückgeschobenhatte , in den Ge¬
päckraum  ein . Hier erbrach  er sämt¬
liche Schubladen, wobei ihm etwa 16 RM.
in die Hände fielen. Vom Gepäckraum aus
erbrach er die Tür zum Fahrkarten¬
ausgaberaum.  wo er ebenfalls sämt¬
liche Schubladen mit Gewalt öffnete. Hier
erbeutete er weitere 85 RM. Beim Verlassen
des Bahnhofgebäudes nahm der Einbrecher
auch noch ein im Hausgang stehendes Her¬
renfahrrad mit . Nach dem Täter , von dem
bis fetzt fede Spur fehlt, wird eifrig ge¬
fahndet.

Schwere Unfälle bei Waldarbeiten
Gmünd, 8. November. In Bartho¬

lom«  wurde ein 28jähriger Mann , Vater
dreier Kinder, beim Baumfällen so unglück¬
lich von einem fallenden Stamm getroffen,
daß ihm beide Beine abgeschlagen
wurden. — Ebenfalls beim Holzfällen trug
ein 42jähriger Mann aus U n t e r n e u st e t-
ten bei dem Versuch, einen in einem anderen
Baum hängenden Baum loszumachen, eine
schwere Rückgratverletz  u na  da-
wn. Auch er mußte ins Welzheimer Kran¬
kenhaus verbracht werden.

Letztes Hilfsmittel der Feuerwehr in Rcipperg
Neipperg, OA. Brackenheim, 8. Nov. Am

Mittwoch abend kurz nach 6 Uhr brach aus
bisher unaufgeklärter Ursache in der Scheuer
des Landwirts Eugen Walter  in der
Schwaigener Straße Feuer  aus , das in
den Erntevorräten reiche Nahrung
fand und auf das angebaute Wohnhaus
überzugreifen drohte. Die Ortsfeuerwehr
war rasch zur Stelle lind bekämpfte das
Feuer von allen Seiten . Die an und für sich
vorzügliche Wasserleitung, die ein starkes
Druckgefälle hat , erwies sich insofern als
illusorisch, als schon nach kurzer Zeit das
Wasserreservoir infolge einer Unachtsamkeit
des Pumpenwärters leer war . Die inzwi¬
schen eingetroffeneMotorspritze von Bracken-
heim mußte ihr Löschmaterial deshalb den
Güllen gruben  an der Schwaigener
Straße entnehmen, die sämtliche leer ge¬
pumpt  wurden . Dem mannhaften Einsatz
der Feuerwehrleute ist es zu verdanken, daß
der bedrohlich aussehende Brand innerhalb
verhältnismäßig kurzer Zeit auf seinen Herd
beschränkt und das anstoßende Wohnhaus
gerettet werden konnte. Ebenso konnte das
Bieh noch rechtzeitig aus den Ställen ge¬
schasst werden.

Friedrichshafen, 8. November. cAktion
gegen unberechtigte Preissteige¬
rung .) Um genaue Grundlagen zu erhal¬
ten für ein Vorgehen gegen unberechtigte
Preissteigerung fand für die Mitglieder der
hiesigen Ortsgruppe der NS .-Hago und der
Reichsbetriebsgemeinschaften Handel und
Handwerk im Hafenbahnhof eine Versamm¬
lung statt . Bei der Aussprache wurde auf
den in den Metzgereien vorgenommenen Aus¬
schlag für Fleischwaren  hingewiesen.
In den übrigen Branchen sei keine un¬
gerechtfertigte Preiserhöhung
zu bemerken, dagegen habe man die Wahr¬
nehmung machen können, daß auch hier in
gewissen Artikeln, wie z. B. Faden , eine un¬
verantwortliche Warenhamsterei  ein¬
gesetzt habe. Auch dieser wirtschaftsschädigende
Auswuchs soll in die vorzunehmende Er¬
hebung einbegriffen werden, um festzustellen,
inwieweit er an einer Preistreiberei schul¬
dig ist.

Ravensburg , 8. November. (Selbst¬
mord .) Der in den dreißiger Jahren
stehende ledige Benedikt Stein hilber,
bisher bedienstet in Lachen,  Gemeinde
Bodnegg, lief am Mittwoch in Ravensburg
in den 10.50 Uhr von Ravensburg nach
Friedrichs Hafen  abgehenden Zug.
Der Lokomotivführer, der den Dienstknecht in
den Zug laufen sah, brachte den Zug sofort
zum Stehen. Man fand aber nur noch die
verstümmelte Leiche.  Was den Un¬
glücklichen in den Tod getrieben hat , konnte
bis jetzt noch nicht festgestellt werden.

Christian Bürk von Schwenningen , der
am 2S. Oktober mit seinem Kuhwagen verunglückte,
ist seinen Verletzungen erlegen.*

Während der Hubertus -Jagd des Reiterregi¬
ments Cannstatt  wurde ein Reiter vom Pferde
geworfen. Außer einigen Kopfverletzungen holte er
stch noch einen Beinbruch.

Rektor Kärcher von Geislingen  feierte
am Donnerstag seine 70. Geburtstag.
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Aus Stadt und Land
Nagold. den 9. November 1934.

Hitlerworte:
Vor allem muß in der bisherigen Erzie¬

hung ein Ausgleich zwischen geistigem Un¬
terricht und körperlicher Ertüchtigung ein-
treten. » Mein Kampf.

Heute abend Totengedenkfeier
Während heute früh 8 Uhr durch den Führer

der Standarte 65 auf dem Friedhof zwei Kränze
niedergelegt wurden und dortselbst für den heu¬
tigen Tag eine Totenwache aufgestellt ist. fin¬
det, wie gestern an dieser Stelle und im An¬
zeigenteil bekanntgegeben, heute abend die To¬
tengedenkfeier aus dem Friedhof statt. Es ist
nicht nur Ehrenpflicht für die Parteimitglieder,
sondern für die ganze Bevölkerung Nagolds,
daran teilzunehmen.

Schiller - Gedöchtnis
der Volksschule Nagold

Es wimmelte gestern abend im Traubensaal,
woselbst die Elternschaft sehr zahlreich, die Ju¬
gend jedoch restlos und vollzählig vertreten war.
Rektor Kiesner  sprach einleitende Worte.
Friedrich v. Schiller, als Dichterfürsten feiernd,
dessen Gedächtnis der Abend und seine Darbie¬
tungen gewidmet waren.

Monologe, Dialoge, Sprechchöre, Kesangschöre,
ja selbst der Vortrag eines Schülers, der das
Lebensbild unseres Schillers zeichnete, wechsel¬
ten in bunter Folge miteinander ab. Es war
ein herrlicher Blütenstrauß Schiller'scher Lyrik,
der unter Leitung der Lehrer Kemps , Lang,
Sandler und Unrath  dargeboten wurde,
so das „Lied an die Freude" — „Hoffnung" —
„Das Mädchen aus der Fremde"' — „Die Tei¬
lung der Erde" — „Der Handschuh" - „Sehn¬
sucht" „Mit dem Pfeil dem Bogen" — „Ihr
Matten lebt wohl" - „Die Jungfrau von Or¬
leans". Das Retterlied „Wohlauf Kameraden
aufs Pferd aufs Pferd", das von einer stattlichen
Jungschar unter Trommelklang durch Saal und
Bühne marschierend, gesungen wurde, hat der
Jugend , nach dem Beifall zu urteilen, am besten
gefallen, ein beredtes Zeichen, wie sehr der
Marschrhythmus dem Deutschen von klein auf
im Blute liegt. Von dramatischer Wirkung war
„Das Lied von der Glocke", wobei sich die
zahlreichen Mitwirkenden sehr einsatzsicher zeig¬
ten. Dasselbe kann von der „Apfelschußszene
aus Teil" gesagt werden, die von allen Beteilig¬
ten frisch u. ohne Hemmungen gespielt wurde.
Zu dieser Szene wurde von Rektor Kiesner eine
prächtige Kulisse geschaffen, die der Handlung
den landschaftlich echten Rahmen gab. Den
Schluß bildete ein Sprechchor mit „Vaterlän¬
dischen Worten", von denen uns Schiller eine
so herrliche Auslese hinterließ, die Gemeingut
des ganzen Volkes geworden sind und so klang
auch mahnend in unser Zeitalter : „Nichtswürdig
ist die Nation, die nicht ihr Alles freudig setzt
in ihre Ehre !"

Den Kindern, die ihre Sache durchweg gut
gemacht haben, ist ein Gesamtlob zu spenden
und schließlich mag nicht vergessen sein, daß dem
eine mühsame Arbeit seitens des Lehrkörpers
voranging. Nach einem Schlußwort des Rektors
wurde das Deutschlandlied gesungen und auf
unseren großen Führer ein Sieg Heil ausge¬
bracht.

Nun fragte mich ein kleiner Nebensitzer, wie¬
viel Uhr es sei? „)<;9 Uhr" — Darauf fing er
an bitterlich zu weinen mit den Worten: „Ond
mei MamL Hot .g'sagt, sei erscht om „Zehne"
aus". — Ein weiterer Beweis, daß der Abend
gefallen bat,

HI UILÄ 9.
LinZlieiteruvA clor 18jäini ôir Hiller-

junKeo io knrtei
9. November  1934 — ein Jahrgang

lunger politischer Soldaten des Führers rückt
in die Reihen der .SA . und der Partei ein.
Die 18jährigen Hitlerjungen , die seit einigen
Jahren in der Hitlerjugend mit dem Wesen
des Nationalsozialismus vertraut gemacht
worden sind, werden am 9. November in
einem feierlichen Akt in die Nationalsozia¬
listische Deutsche Arbeiterpartei überführt
werden.

Die feierliche Uebersührung erfolgt im An¬
schluß an die Gedenkstunde für die gefallenen
Freiheitskämpfer der Bewegung vor der
Feldherrnhalle in München am 9. November
um 12.50 Uhr. Die Uebernahmefeierlichkeiten
in den einzelnen Orten werden durch den
Verantwortlichen Hitlerjugendführer für alle
Hitlerjungen , Hitlerjugend -Führer und Jung¬
volkführer, die das 18. Lebensjahr vollendet,
und für alle BdM .-Mädel und Führerinnen,
die das 21. Lebensjahr vollendet haben, zu¬
sammen mit der Leitung der PO . und der
Führung der SA . nach vorherigen Verein¬
barung durchgeführt.

Die örtlichen Feiern erfolgen im Rahmen
der aus München kommenden Uebertragung.
Ueberall hat die Hitlerjugend für eine würde¬
volle Umrahmung Sorge getragen. Hitler¬
jugend, Jungvolk und BdM . marschieren zu
dieser Feierstunde mit sämtlichen Fahnen und
Wimpeln auf. In kurzen und knappen Re¬
den werden die Hitlerjugend -Führer , die
Führer der SA . und die Leiter der PO . auf
den Sinn und die Bedeutung dieses Aktes der
Uebersührung Hinweisen.

Daß die Uebersührung der 18jährigen
Hitlerjungen in die SA . in besonders feier¬
licher Form stattfindet , ist auch der ausdrück¬
liche Wunsch des Stabschefs der SA ., Lutze.
Die in die SA . überführten Hitlerjungen
werden von den zuständigen SA .-Führerv
übernommen und verpflichtet werden.

Zur Eingliederung Ser 18jährigen Hitler¬

jungen in die Partei ' ist noch zw bemerken,
daß für eine Uebersührung nur die Kame¬
raden in Frage kommen, die vor der Voll¬
endung ihres 18. Lebensjahres ein halbes
Jahr nachweislich der Hitlerjugend angehört
haben. Ausgenommen von der Uebersührung
in die SA . sind sämtliche Hitlerjungen , die
in der Organisation der Hitlerjugend und
des deutschen Jungvolks auch weiterhin als
Führer Verwendung finden.

9. November — eine furchtbare An¬
klage, daß erst das Opfer Hunderter unserer
besten Kameraden notwendig war , das Volk
zur Einheit zu führen. Eine Nation steht in
der tiefen Schuld ihrer Toten, einer Schuld,
die zu tilgen Ausgabe kommender Genera¬
tionen sein wird. Im Geiste der Toten —
für die Lebenden und Kommenden!

Darum ist der 9. November für die Hitler¬
jugend mehr als nur ein Tag des bitteren
Gedenkens, der Anklage und der Trauer . Für
die Jugend der Nation ist er ein Tag der
Ehre! Denn diese ist erwählt , die Schuld der
Nation in schwerem Dienst und harter Ent¬
sagung abzutragen , um Deutschland zu er¬
ringen.

Es ist nationalsozialistische Tradition ge¬
worden, daß an diesem Tag die Reihen der
Bewegung aufs neue durch die Jugend ge¬
stärkt und gefestigt werden. Jahr für Jahr
wächst ein Jahrgang junger Nationalsozia¬
listen nach dem anderen in diese Bewegung
hinein, und mit jedem Wechsel hat die Idee
des Nationalsozialismus noch tiefere Wur¬
zeln geschlagen. Und erst mit dem Augen¬
blick haben wir unsere Verpflichtung gegen¬
über den Toten der Bewegung wahrhaft er¬
füllt , da wir dieser Bewegung Krastreserven
übergeben, die bis in die letzte Faser hinein
natioimlsozialistisch sind und des Führers
Idee als selbstverständliche Richtschnur ihres
Lebens und Handelns empfinden. 0 . 2.

EKalterMuß
om Stützen Mrnd

Vorbereitungender Post
für den Weihnachts- und Neujahrsverkehr
Der Reichspostminister hat angeordnet, daß

lie Vorbereitungen für den diesjährigen Weih-
aachts- und Neujahrsverkehr unter Beachtung
ler nötigen Sparsamkeit so zu treffen sind, daß
sich der Verkehr glatt abwickelt. Dies gelte
namentlich von der Einrichtung besonderer
Dienststellen, dem Bereitstellen ausreichender
Beförderungsmittel, der Bemessung des Per¬
sonals usw. Die inO Vorjahre gesammelten Er¬
fahrungen sollen berücksichtigt werden. Soweit
rs die örtlichen Verhältnisse gestatten, sollen
während der Zeit des Weihnachtsverkehrs
Pakete auch außerhalb der regelmäßigen Schal-
icrsiunden ohne Erhebung der besonderen Ein¬
lieferungsgebühr von 20 Pfg. angenommen
werden.

Am 24. Dezember sollen die Beamten durch
Kürzung der planmäßigen Dienststunden und
durch Dienstbeschränkungen soweit als möglich
vom Arbeitsdienst befreit werden. Die Post¬
schalter sind möglichst um 16 Uhr zu schließen.
Beschränkungenim Kastenleerungsdienst kön¬
nen mit der Maßgabe vorgenommen werden,
daß die letzte Leerung spätestens um 19 Uhr
beendet ist. Auch Zustellungen jeder Art sollen
möglichst nach 16 Uhr nicht mehr erfolgen.

Rechtzeitig erwischt
Eutingen, OA. Horb, 8. Nov. Am Dienstag

ereignete sich auf der Straße Ergenzin-
gen —Eutingen  ein Verkehrsunsall. Der
Führer eines ausländischen Autos fuhr in
raschem Tempo an einem entgegenkommen¬
den Bauernfuhrwerk vorbei, streifte es und
zerstörte es fast vollständig.  Er suchte
sofort das Weite, doch konnte von der Tochter
der Fuhrwerkslenkerin die Nummer des Wa¬
gens fest ge stellt  werden . Das Auto
wurde alsdann in Freudenstadt ermittelt.
Dabei stellte es sich heraus , daß die Autobe¬
sitzerin, eine Amerikanerin, den deutschen
Chauffeur veranlaßt hatte , davonzufahren.
Nach Hinterlegung einer entsprechendenEnt¬
schädigung und Strafsumme konnte das Auto
weiter fahren.

Sichte Schneedecke aus dem Feldbm
Vom Schwarzwald, 8. Nov. Am Mittwoch

vormittag ist auf dem Feldberggipfel wieder
Schneefall  eingetreten ; bei einer Tempe¬
ratur von minus 2 Grad hat sich eine meh¬
rere Zentimeter dichte Schneedecke gebildet.
In den letzten Tagen haben milde Föhn¬
winde  den jüngst angefallenen Neuschnee
völlig aufgezehrt. Auf den Bergen war die
Temperatur zu Wochenbeginn bis auf 13 Grad
Wärme gestiegen. Trotz der schnellen Schnee¬
schmelze führen die Schwarzwaldbäche nur
mäßiges Wasser  zu Tal.

Letzte MUl-teu
Eine BersWir»« Mm

M ». Rmudrr
Berlin , 8. Nov. Die NSK. gibt folgende

Verfügung des Führers bekannt:
Unsere Toten haben für die Bewegung das

Freitag, den 9. November 1934

Schwarzes VreN
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An die Politischen Leiter!
Die politischen Leiter des Kreises und der

Ortsgruppe nehmen geschlossen an der Toten¬
gedenkfeier auf dem Friedhof heute Abend um
8 Uhr teil. Antreten um 7.15 Uhr vor der Kreis¬
leitung im Dienstanzug. Wer ihn noch nicht be¬
sitzt, tritt in Zivil an. Fahne umflort.

Der Ortsgr.-Leiter: Kubach.

NS.-Frauenschaft
Heute abend punkt 7.45 Uhr Spital . Die

Frauenschaft nimmt geschlossen an der Toten¬
gedenkfeier teil. Ehemann.

HI. Standort Nagold
Der ganze Standort tritt heute abend 7.15

Uhr am Stadtacker zur Totengedenkfeieran.
Samstag abend 8 Uhr Antreten am Stadt¬

acker zur Teilnahme an der Schillerfeier im
Löwen. Der Standortsührer.

Bund deutscher Mädel, Ring Nagold
Betr.: Sanitätskurs

Der Kurs  beginnt Montag 12. November
1934, abends 8.15 Uhr. Ort : Gewerbeschule Na¬
gold. mittlerer Stock, Klasse „Rektor Kiesner".

Die angemeldeten Kursteilnehmerinnen sind
pünktlich  8 .15 Uhr im Gewerbeschulhaus.

I . A.: Die Ringgeldverwalterin.

Jungmädchenschast Nagold
Die ganze Jungmädchenschasttritt morgen,

Samstag , um 8 Uhr am Postamt an. Wenn es
nicht regnet, Brotbeutel und Vesper mitbrin¬
gen. (Braunkleid). JM .-Standortführeriu.

Schaft Königsberg und Memel
Heute abend 5.30 Uhr im Postamt. Bringt

bitte den Novemberbeitrag und das Zeitungs¬
geld mit. Heil Hitler ! Die Schaftsiihrerin.

D.A.F. Deutsche Angestelltenschaft Nagold
mit Verufsgemeinschaft weiblicher Angestellten

Wegen der Totengedenkfeier wird die auf
heute abend vorgesehene Monatszusammenkunft
mit Vortrag von Stud .-Assessor Altenmüller
über „Die Wikinger als ein heroischer Stamm
unseres Volkes" auf nächsten Mittwoch, den
14. d. M. verlegt.

größte Opfer gebracht. Sie haben im Dienste der
nationalsozialistischen Idee und für die Erober¬
ung des Staates ihr Leben hingegebcn.

Ihr Andenken zu ehren und ihren Hinterblie¬
benen den Dank der Bewegung in sichtbarer
Form abzustatten, ist eine Ehrenausgabe für die
NSDAP.

Ich bestimme daher unter dem9. 11. 1934. dem
11. Jahrestag der nationalsozialistischen Er¬
hebung in München und des großen Opfers
unserer ersten Blutzeugen:

1) Aus den Mitteln der NSDAP , wird jähr¬
lich ein Betrag von einer halben Million für
die unmittelbaren Angehörigen unserer Gefal¬
lenen zur Verfügung gestellt.

2) Die Verteilung dieses Betrages erfolgt je
nach Lage der sozialen und wirtschaftlichen
Verhältnisse der betroffenen Familien.

3) Die Aussührungsbestimmungen erläßt der
Reichsschatzmeister der NSDAP.

München, 9. 11. 1934. gez. Adolf Hitler.

MKkk-ikrf?iv6Mgkbiet
Die Saarbesprechungen in Rom

in. Rom, 8. November.
Am Donnerstag hat der Dreierausschuß

für die Saarabstimmung seine Beratungen
fortgesetzt. Der Präsident der Regierungs¬
kommission, Knox, berichtete über die Lage
im Saargebiet, wobei er feststellte, daß bis¬
her die Ordnung nicht gestört worden sei.
Sein Bericht befaßte sich auch mit der wirt¬
schaftlichen Lage, die außerordentlichheikel
sei.

Darüber erfahren wir von besondererSeite u. a.:
Die Saarwirtschaft ist durch das Versagen

des deutsch-französischen Clearing -Verfahrens
und durch die von französischer
Seite verfügte Kreditsperre  in
einer unhaltbaren Situation . Das Saar-
gebiet liegt bekanntlich innerhalb der fran¬
zösischen Zollgrenze und hat außerdem fran¬
zösische Währung . Seine industriellen Fertig,
erzeugnisse werden aber zum größten Teil —
zu etwa 60 Prozent — von Deutschland ab¬
genommen, während der Absatz nach Frank¬
reich auf immer stärkere Hindernisse stößt.
Als Teil des französischen Zoll- und Wäh¬
rungsgebietes genießt die Saar aus verschie¬
denen Gründen , die auch politischer Art sind,
nicht die Porteile ihrer engen Verbindung
mit dem französischen Wirtschaftsleben, wohl
aber erleidet sie in verstärktem Maße alle
Nachteile, die sich aus den deutsch-französi¬
schen Transferschwierigkeiten ergeben. Da
die Handelsbilanz Deutschlands mit dem
französischen Zollgebiet Passiv geworden ist.
sind über 150 Millionen Franken , die der
Saarwirtschaft aus Lieferungen aus dem
übrigen Deutschland znstehen. für absehbare
Zeit nicht zu erlangen . Von anderer Seite
wird die Höhe dieser eingefrore¬
nen Kredite sogar auf 200 Mil¬
lionen Franken geschätzt.  Trotzdem
ist der Saar nicht damit gedient, wenn ihr
der französische Handelsminister rät , auf den
Export nach Deutschland zu verzichten, denn
sie ist nicht in der Lage, anderswo einen Er¬
satz zu finden. Tie Krise, die an sich bedroh¬
lich genug ist. wird in bcängstiaender Weise
verschärft durch die neuerdings von
französischen Lieferanten und
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Banken betriebene Verweige-
cung .der handelsüblichen Kre¬
dite . Diese Kreditverweigerung — die fran¬
zösischen Armen verlangen für ihre Liefe¬
rungen nach der Saar Bar - oder Voraus-
Zahlungen — bedeutet für die Saarwirtschaft
eine weitere Einbuße von 260 Millionen
Franken.

Dieses Verhalten ist offenbar ckNf höhere
Weisung zurück',erführen, worauf sine ganze
Reihe von Erklärungen französischer Han¬
delskammern hindeuten.

Der Saarbevollmächt 'zgte des Führers und
Reichskanzlers. Gauleiter Bürckel,  hat
Donnerstag morgen Rom im Flugzeug wie¬
der verlassen.
Francois -Poncet in Paris

Der französische Botschafter in Berlin.
Francois - Poncet,  ist am Donnerstag
zu einem mehrtägigen Aufenthalt in Paris
e i n g e t r o s f e n.

Auftakt zums. November
Standkonzert des Musikzuges

der Leibstandarte vor der Feldherrnhalle
München, 8. November.

Die Veranstaltungen anläßlich der elften
Wiederkehr des denkwürdigen 9. November
1923 nahmen am Donnerstag mittag mit
einem Standkonzert des Musikzuges der Leib¬
standarte „Adolf Hitler ", Berlin , an der
Feldherrnhalle ihren Anfang. Trotz des un¬
freundlichen Herbstwetters hatten sich Tau¬
sende zum Konzert eingefunden.

Seme Frau und zum Kinder
erwürgt

Der Täter flüchtig
Perleberg, 8. November.

Im Perleberger Forst  wurden die
aus Perleberg stammende Ehefrau Bütt¬
ner  und ihre beiden Kinder tot aufgesunden.
Die Untersuchung ergab, daß Büttner seine
Frau und seine beiden Kinder in eine Schutz¬
hütte gelockt hat . Der Täter hat wahrschein¬
lich seine Opfer darnach mit einem Strick er¬
würgt und seiner Frau , die anscheinend nicht
wäleich erstickt ist. den Hals durchschnitten.

Büttner , der ohne Zweifel' als Täter in Frage
kommt, konnte noch nicht ermittelt werden.
Wahrscheinlich hatte Büttner schon mehrere
Tage in der Schutzhütte gehaust. Tie Ursache
der Tat ist unbekannt.

Votlsmb Feder
Zum Professor ernannt

Berlin , 9. November.
Der Reichskommisfar für das Siedlungs-

Wesen, Staatssekretär Gottfried Feder,  ist
zum Honorarprofessor an der Technischen
Hochschule ernannt worden.

Mord nach vier Tagen gesühnt
Rasche Durchführung von Strafverfahren

.Berlin , 8. November.
Ter Einbrecher Heinis  ch, der in Dessau

Umtk HM»bkflkli krsch!
am 29. Oktober 1934 den Kruninalaffiftenten
Müller niederfchvß und schwer verletzte, ist
auf die am 3l . Oktober 1934 erhobene An¬
klage hin vom Sonderaericht in Halle am
2. November 1934 rechtskräftig zum
Tode verurteilt  worden.

Damit ist die Tat bereits nach vier Tagen
gesühnt worden. Der Fall zeigt erneut, mit
welcher Beschleunigung die Strafversol-
gungsbehörden im neuen Staat arbeiten.

8V Toto
bei einem Aampferzufammenftoß

Dairen , 8. November.
Im Gelben Meer  ereignete sich ein

Dampserzusammenstoß, bei dem 80 Personen
ertranken.

Handel und Verkehr
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Nürnberger Hopfenbericht vom 7.

Der Markt in 1934er Hopfen blieb am Mit'
woch ohne Zufuhr . Umgesetzt wurden nach
dem Inland 10 Ballen Hallertauer zu zS
RM. je Zentner . Für Exportzwecke wurde»
100 Ballen Hersbrucker Gebirgshopfen
167—175 NM. je Zentner abgesetzt. Lenden»
fest. Der Markt in Hopfen der Ernte IMwar geschäftslos.

Viehmärkte. Biberach: Kühe 90—270. Kal-
beln 260—340, Jungvieh 80—170 RM —
Crailsheim : Stiere 137—240, Kühe 95 bis
275, Rinder 80—195 RM. — Münsinqen
Farren 215—260, Ochsen 270—400. Kühe
120—325, Kalbeln 145—380, Jungvieh 85
bis 185 RM. — Winnenden : Stiere 322
Kühe 120—300, Kalbinnen 260—340, Juna-rinder 120—200 RM.

Schweinemärkte. Biberach: Milchschweine
15—20, Läufer 35 NM. — Bopfingen:
Milchfchweine 11,50—15, Läufer 30—35 RDH
— Creglingen: Milchschweine 16—22,50 RM.
— Münsingen: Milchfchweine 15—25 RM.

Fruchtmärkte« Tuttlingen : Weizen 10,20
Gerste 8, Haber 8—8,20 RM. — Winnen-
den: Weizen 10—10,20, Haber 7,70—8,80,
Dinkel 8—8,70. Roggen 8—9, Gerste 8,50 bis
9,20 RM.

Pforzheimer Pferdemarkt . Zufuhr L
Pferde. Preise für Schlachtpferde 40—80,
leichte Pferde 100—300, mittlere 400- 800.
schwere 600—800 RM.

Stuttgarter Grotzmärkte. 8. Nov.: Kar¬
tosselmarkt aus dem Leonhardsplatz: Zufuhr:
25 Zentner . Preis : Industrie gelbsksischig
3.40, Kuppinger 4 Mk. Pro Zentner . — Most¬
obstmarkt aus dem Wilhelmsplah . Ausulg
60 Zentner . Preis 5 Mark Pro Zentner.

Gestorbene: Christiane Schund, verw. Adrion.
59 I ., Alten steig.

Voraussichtliche Witterung : Für Samstag
und Sonntag ist mit Fortsetzung des unbe¬
ständigen und kühlen Wetters zu rechnen.

Verlag : Der GesellschafterE. m. b. H.. Nagold
Druck: BuchdruckereiE. W. Zaiser (Inhaber
Karl Zaisers,  Nagold . Hauptschriftleiter
und verantwortlich für den gesamten Inhalt
einschl. der Anzeigen: HermannEötz.  Nagold

D. A. X. 34: 2480.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten
Amtsgericht Nagold

Das Konkursverfahren über das Vermögen der Fa.
Eebr . Seeger , Tuchfabrik in Rohrdorf , 0. H., und des Gesell¬
schafters Ludwig Seeger , das., wurde am 3. November 1934
nach Vollzug der Schlußverteilung aufgehoben.

Das Konkursverfahren über das Vermögen des Gesell¬
schafters Karl Seeger in Rohrdorf wurde am 14. August
1934 gemäß K 204 KO. eingestellt.

Stadtgemeinde Nagold

Sleuerumlaye 1934
Die Steuerzettel werden zurzeit den Steuerpflichtigen

zugestellt. Beschwerden gegen die Berechnung der einzelnen
Steuern und Einsprüche gegen die Veranlagung zur Ee-
bäudeentfchuldungssteuer können in der Zeit vom 10. No¬
vember bis 9. Dezember 1934 beim Bürgermeisteramt
eingelegt werden.

An der gesamten Steuer , die am 8. jeden Monats mit
einem Zwölftel fällig ist, sind für das Rechnungsjahr
1934 bereits 8 Zwölftel verfallen . Die Steuerpflichtigen
werden aufgesordert . ihre etwaigen Rückstände sofort zu
begleichen, andernfalls Zwangsmaßnahmen ergriffen wer¬
den müßten . 2569

Nagold , den 7. November 1934.
Bürgermeisteramt.

Am Sonntag , den 11 . Nov.  1934 findet iw 's
Gasthaus z. „Hirsch" in Effringe«
die letzte 2575

statt, wozu freundlich einladet
Musikkapelle Wildberg und Familie Seeger

Lin neues Ruck von
68E0 II . 6V868I.

Lin besiimlickes llucb von cken Lreuäen
ckes Alltags, mir vielen Ls-epten nun
Olücklicksem! kur 2 lAurk Zo (ksrlo-
nierr) ru Kuben bei:
O. W Kaiser, Lucblmncklung, bls§oIck.

bsdsn in LpotlieLell, vrogerlei, ll»il«o klakste«lciUdsk. 2340

Ebershardt
Sonntag , 1l . November

große Tanz - Z
Unterhaltung

bei erstklassig.Streichmusik
wozu höfl . einladet

Sprenger znm „Lamm"

ü/li!.-u.Vetepsn.-
Vsl-ein ksgolä

Wir beteiligen uns heute abend
geschlossen an der

Gedächtnisfeier
zu Ehren der für die Freiheit

Gefallenen.
Sammlung : '/.8 Uhr „Traube ".

Anzug: dunkel.
Orden und Ehrenzeichen sind

anzulegen. 2580
Bereinsvorstand:

Werner
Heule
sbenck

IMWllkllil
frier

Antreten
7.3, vkr
8iscktsckcr

bläSOl .0

»Ls s0«.s/ »ô Ok/ss'

ros 24ko,2s//o
KW«r/sES TTK-Z-ss-

Fo7̂ . s >̂K

LurddsacktungsQ. VV. 2 s !ser, blsgollt ^

INWtge
und eine

jüngere Ziege
verkauft 2579
Finkbeiner, Wildberg

KlliißrmaliililS-

stets vorrätig bei
Bnchhandl. Zaiser, Nagold

Ltutt Kurten!
Halterdard-

ttoÄiLerls - LinIsüung
IVir beekren uns biemit Verwandte , k'reuncke
unck keksnnte ru unserer um

r/s/ ? 7/ . 7S2 -?
irn Osstbsus 2. «Oeksen " in lksiterbueb
ststklinckencken ttoebreits - ? eier kreuncklickst
einTulucken

^ <7/ '/ / /s/üs/ ', § 6^/'6//r6/'
8obn cks81 llobs. llelbsr , lllllobbLucklsr, llsitsrbLeli

loobksr ckes7 6usts .v DberbLrllt, 8eti1o88si', Kŝ srK
^irvbliobs Drs .nnnK >/e1 11 dr in lls . it « rbLod

8 tutt Kurten!
Lbdsuseo - Orömdsck

Hoeli^eils -Linlsünng
2ur Beier unserer ekelicken Verbinckuô lacken
wir Verwunckte, k'reuncke unck Bekannte suk

Aon/rkoF,  üer ? 77 . 7Vo r, e/, ? L e 7SL 4
in ckus Oustbuus 2. . Dovven " in Lbkuusen
kreuncklickst ein

,»7»
Sobn ll«8 vbristisn llslbsr , Esrder, Lkbsussn

/ Ŝ7'o///7e'
Doebter äes Obristisu >üblsr, Nsursr, Eröinbseb

llirebliobv Drsnanx uw  Vg12 Ilbr in llbbsu8 «n

I

I

I

Nagold , 8. Noo. 1934
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Neues Saarmanöver Frankreichs
in. Rom.  8 . November.

Die Verhandlungen des Dreier -Ausschusses
für die Saarabjtimmung in Nom wurden
Mittwoch fortgesetzt, ohne daß darüber eine
Mitteilung aus .zegebcn worden wäre . Von
deutscher Seite nehmen an den Besprechun¬
gen bekanntlich der Saarbevollmächtigte des
Reichskanzlers, Gauleiter Bürckel,  Lega¬
tionsrat Dr . Voigt  und Hermann Röch¬
ling  teil . Die römischen Besprechungen sol¬
len am Freitag abgeschlossenwerden; der an
den Völkerbundsrat zu erstattende Bericht
wird erst beim neuerlichen Zusammentritt
des Saarausschusses am 19. November in
Genf fertiggestellt werden.

Die französischen Vertreter in Rom haben
ein neues Manöver versucht: Sie schlugen die
Ausarbeitung eines „Autonomen Saar¬
statuts" für den Fall vor, daß die Abstim¬
mung eine Mehrheit für den Status quo er¬
gäbe. Dieser Versuch, politische Fragen in die
technischen Vorarbeiten des Dreier - Aus¬
schusses hineinzutragen , ist nicht nur auf den
schärfsten Widerstand  der deutschen
Vertreter gestoßen, sondern soll auch vom
Vorsitzenden des Dreier -Ausschusses, Baron
Aloisi,  als unzeitgemäß abgelehnt wor¬
den sein, da eine Verhandlung über diese
Frage erst nach der Abstimmung in Frage
kommen kann.

Das neue französische Manöver ist nur ge¬
eignet, die Arbeiten des Dreier -Ausschusses
zu erschweren und zu verzögern. Von deut¬
scher Seite sind keine direkten Verhandlungen
beabsichtigt, am allerwenigsten über diese
Frage: die deutschen Vertreter beschränken
sich auf die Darlegung der Tatsachenlage,
wobei insbesondere Hermann Röchling aus
die wirtschaftlichen Schwierigkeiten hinweist,
ne gegenwärtig im Saargebiet bestehen.

Auf keinen Fall wird das Deutsche Reich
>en gleichfalls von französischer Seite beab-
chtigten Versuch, eine zweite Abstim-

>nq  vor ;u>chlaaen, kalls sich eine starke
Minderheit  der Saarbevölkerung für
den Status guo entscheiden sollte, anerken¬
nen, da eine solche Entscheidung des Völker¬
bundes dem klaren Wortlaut der Verträge
widerspräche.

EaattommliWen
mssozimn planmäßig

Saarbrücken , 8. November.
Am Mittwoch kam es in Saarbrücken

zu kommunistischen Provokationen und
Demonstrationen. In den Abendstunden rot¬
teten sich kommunistische Elemente zusammen,
die in Dreierreihen die Stadt durchzogen und
dabei die Internationale und andere kom¬
munistische Lieder gröhlten. Zwei Polizei- s
beamte, die sich ihnen entgegenstellten und I
ihnen eine rote Fahne entrissen, wurden von ^
einigen Teilnehmern des Zuges mißhandelt , j
Iprechchöre und Rufe wie „Rot Front " j
konnten ungehindert fallen. Das Ueberfall-
kommando traf reichlich spät ein, um die
Provokateure zu zerstreuen. An diesen
Demonstrationen beteiligten sich 350 Per¬
sonen.

Aehnliche Vorkommnisse spielten sich auch
in Neunkirchen  ab . Dort zogen hundert
Kommunisten, die aus allen Nachbarorten
zusammengetrommelt waren , durch die
Hauptstraße. Aufreizende Lieder und Rufe
ertönten. Zweifellos handelt es
sich um planmäßig vorbereitete
Demonstrationen.  Es gelang nicht,
die Bürgerschaft zu irgendwelchen Unbeson¬
nenheiten Hinzureißen, obwohl das zweifel¬
los der Zweck dieser Demonstrationen ist.

Ser Steg der Demokraten
tnSSA.

Neuyork,  8 . November.
Nach den am Mittwoch 18 Uhr vstumeri-

kanischer Zeit vorliegenden Wahlergebnissen
wurden in das Repräsentantenhaus gewählt:
301 Demokraten, 93 Republikaner, 7 Fort¬
schrittler, 2 Landarbeiter -Abgeordnete. 32 Er
gebnisse stehen noch aus.

Fm Staate New Jersey wurde ein Repu¬
blikaner zum Staatsgouverneur gewählt.

Aus Grund der bisherigen Watzlergebnisie
ist auch im Senat eine demokratische Zwei
drittelmehrheit gesichert. Gewählt wurden
bisher 23 Demokraten. 4 Republikaner, ein
Farmarbeiter und ein Progressiver. Der
Rest der Sitze ist bisher noch ungeklärt.

isZZ- das Mr
der olWpWen ZOulmis!

Berlin , 7. November.
Der Reichsminister des Innern , Dr . Frick.

der Reichsminister für Volksaufklärung und
Propaganda , Dr . Goebbels,  und der
Neichssportführee von Tschammer und
Osten,  erlassen gemeinsam folgenden Aufruf:

Mir Deutschen haben uns lange Zeit da¬
mit begnügt, führend im Reiche des Geistes
Zu sein. Das Volk der Dichter und Denker,
wie uns andere Nationen bezeichnet haben,
hat es lange nicht vermocht, sich in der
harten Wirklichkeit die realen Grundlagen
seiner politischen Tristem ui schassen. Das

schwere Schicksal, das Deutschland traf , hat
ein neues Geschlecht erzogen, das hart und
unbeugsam den Tatsachen ins Auge sieht
und sich nicht in einer Welt von Illusionen
verliert . Der Bildung des Geistes ist die
Erziehung des Körpers an die Seite getreten.
Mit der Begeisterung eines jugendlichen
Volkes haben wir den Gedanken des Sports
aufgegrifsen und uns zur ersten Reihe der
sporttreibenden Nationen emporgekämpft.
Im Jahre 1936 werden wir uns mit den
Völkern der Erde messen und ihnen zeigen,
welche Kräfte die Idee der deutschen Volks¬
gemeinschaft auszulösen imstande ist. Deutsch¬
land hat nie kriegerischen Ehrgeiz besessen,
sondern seinen Ruhm im friedlichen Ringen
der Nationen gesucht. Für den Wettstreit
der olympischen Spiele 1936 soll sich Deutsch¬
lands Jugend in den kommenden Monaten
mit aller Kraft rüsten. Das kommende Jahr
wird das Jahr der olympischen Schulung
sein.

Irr Mrer
besichtigt Autostraßen

München, 8. November.
Der Führer besichtigte in Begleitung des

Generalinspektors für das deutsche Straßen¬
wesen, Dr . Todt,  am Mittwoch die Bau¬
stelle Inn - Brücke  der Reichsautobahn
München-Landesgrenze. Der Führer ließ sich
über den Stand der bisherigen Arbeiten ein¬
gehend Bericht erstatten. Die Jnnbrücke, von
der eine Trasse bereits fertig ist, wird zu
einem der schönsten Aussichtspunkte der
neuen Reichsautobahn gehören. Man hat
von dort aus einen wundervollen Blick auf
das Kaisergebirge, in das Jnntal hinein auf
das Wendelsteinmassiv und die Kampen-
wand.

Am Dienstag hatte der Führer dem öst¬
lichen Teil der im Bau befindlichen großen
Alpenstraße einen Besuch abgestattet. Hier
sind große Teile der Straße m der ganzen
Breite bereits ausgebaut . Man hat von die¬
ser Stelle aus ein so überwältigendes Pan¬
orama , daß sie nach ihrem Ausbau von
Berchtesgaden bis Lindau zu einer der
größten Sehenswürdigkeiten Deutschlands
wird.

Der Führer überzeugte sich ferner von
dem Ausbau der bisher sehr kurvenreichen
Straße München—Rosenheim—Reichenhall
über Teisendorf, die an sehr vielen Stellen
begradigt und zu einer breiten Autostraße
ansgebaut worden ist.

Budapest, 7. November.
Im Prozeß gegen den Eisenbahnattentäter

'Matuschka wurde am Mittwoch der Anschlag
bei Jüterbog behandelt. Matuschka zog wie
immer „Geist Leo" heran . Am 5. August
1931 sei er nach Berlin abgereist, jedoch in
Wels ausgestiegen. Dort habe ihn „Leo"

§ erw irtet . der am nächsten Tag mit ihm zu-
i sammen nach Berlin gefahren sei. Es habe
j ihn das Gefühl beherrscht, daß er „Leo"
! nicht ausweichen könne. In Berlin habe er

in einem Geschäft in der Friedrichstraße die
! für den Anschlag notwendigen Patronen.
! Geräte und Röhren gekauft unter der An-
! gäbe, daß er irischer Offizier sei und das

Material für seine Villa in Potsdam be¬
nötige.

Der Präsident machte Matuschka daraus
aufmerksam, daß er die beiden Verkäufe¬
rinnen beim Einkauf zum Tanz aufgefordert
habe. Matuschka erwiderte, es sei ihm Pein¬
lich, dem hohen Gerichtshof Mitteilen -
müssen, daß er leider nicht tanzen kön
worauf der Präsident ihm schroff zn t
stehen gab, daß er mit dieser Aufforder
zum Tanz wohl einen anderen Antrag
meint hätte.

Bei Jüterbog , so sagte Matuschka w"
*>abe er die notwendigen Vorrichtungen

^ni -?n- " no der Meise voraenomm--
in einem kleinen Akazienwald Zigaretten ge¬
raucht. um das Herannahen des Schnell¬
zuges abzuwarten . Bei dem Anschlag hat
Matuschka, wie der Präsident mitteilte, 3
Kilo Ekrasit in 2 Eisenröhren verwendet.
Gleich nach der Explosion habe er die elek¬
trische Zündung abgestellt und sei über die
Gleise geflüchtet. Matuschka sagte weiter, er¬
hübe sich darauf ein Exemplar des „Angriff"
gekauft, das Blatt mit Reißnägeln an einer
Telegraphenstange befestigt und darauf die
Worte geschrieben: „Sieg , Attentat , Revo¬
lution !".

Aus weiteren Ausführungen des Präsi¬
denten ging klar hervor , daß die Staatsan¬
waltschaft ihre Beweisführung bei den
Strafanträgen darauf aufbauen werde, daß
Matuschka die Anschläge nur unternommen
habe, um nachher Reklame für seine ver¬
schiedenen „eisenbahntechnischen Erfindun¬
gen" machen und damit Geld verdienen zu
können.

Im weiteren Verlauf der Verhandlung
wurde Matuschka dfe ihm am Dienstag auf¬
erlegte Strafe von 3 Tagen Dunkelarrest er¬
lassen, die er für eine außerordentlich freche
Bemerkung erhalten hatte . Im Verhör hatte
Matuschka Plötzlich erklärt, es gebe nicht 5,

> sondern 6 Leos, der 6. Leo sei der Beisitzer

Slldslllwilklm SAM
t»Men?

Wien , 8. November.
In Wiener politischen Kreisen war am

Mittwoch das Gerücht verbreitet, daß der
südslawische Gesandte im Aufträge seiner Re¬
gierung einen Schritt bei der Bundesregie¬
rung unternommen habe, um gegen die
Tätigkeit kroatischer Emigran¬
ten in Oesterreich zu protestie¬
ren.  Hierbei hätte der Gesandte besonders
auf die Verhaftung zweier kroatischer Emi¬
granten in Kärnten hingewiesen und um be¬
schleunigte Verurteilung der beiden ersucht.

Eine amtliche Bestätigung dieser Meldung
fieht noch aus.

HeMgevblldersturm
ia Mexiko

Mexiko,  8 . November.
Wie die Zeitung „La Prensa " aus Merida

meldet, hat der Landschuldirektor von Ham-
Polo! im Staat Campeche 2V Heiligen¬
bilder,  die von der Polizei bei Privat¬
personen beschlagnahmt worden waren,
verbrennen lassen.  Ferner hat die
Gerichtspolizei ia Merida sämtliche Kirchen
geschlossen und den Erzbischof von Hucatan
aufgefordert , Mexiko zu verlassen. Der Gou¬
verneur des Staates Chihuahua hat die
Schließung sämtlicher Privatschulen an¬
geordnet.

„La Prensa " meldet weiter aus Aguas
Calientes , die Polizei habe dort eine Ver¬
schwörung gegen die Staatsregierung auf-
gedeckt. Mehrere Personen seien verhaftet,
eine größere Anzahl von Akten beschlagnahm*
worden.

Einen geradezu phantastischen Antrag
haben mehrere Lehrer aus Matamoros im
Staate Tamaulipas der Kammer zugeleitet.
Die Lehrer fordern die Erschießung
sämtlicher Erzbischöfe,  Bischöfe und
Priester , weil sie Vaterlandsverräter seien,
dem Papst unterständen und somit als Aus¬
länder gewertet werden müßten ; sie seien

! ferner Feinde der Regierung und ein Hinder-
! nis für den Fortschritt des mexikanischen
i Proletariats . Dieser Antrag wurde von der
I Kammer mit homerischem Gelächter auf-
! genommen und den Ausschüssen überwiesen,
I wo er wahrscheinlich ad acta gelegt werden
! Wird.

des Strafsenats , Dr . Varady . Als Matuschka
sich nachträglich persönlich beim Beisitzer
entschuldigte, wurde ihm die Strafe erlassen.

Das Verhör wandte sich darauf dem At¬
tentat bei Bia -Torbagy zu. Matuschka gab
an , sich in Wien 63 Ekrasttsprengkörper und
2 Patronen verschafft zu haben. Aus die
Frage , warum er gerade Ungarn für dem
Anschlag ausgesucht habe, sagte Matuschka.
er habe grundsätzlich jeden Anschlag in
einem anderen Lande ausführen wollen. Ur¬
sprünglich habe er die Sprengung der gro¬
ßen Eisenbahnbrücke bei Neupest geplant.
Aus Wien habe er einen 130 Meter langen
Draht mitgebracht, den er sich um den Kör¬
per gewickelt habe, um der Zollkontrolle zu
entgehen. Das Ekrasit habe er in der Man¬
teltasche gehabt. Während der Fahrt habe
sich der „Geist Leo" zu ihm in das Abteil
gesetzt. In Budapest habe er zuerst versucht,
im Fachverein der Eisenbahnverwaltung
Propaganda für seine kommunistischeSekte
zu machen. Die Vorbereitungen für den
Plan von Bia Torbagy hätten vom 3. bis
12. September gedauert.

Bredow will kein
„roter Bonze " sein

Berlin , 8. November.
Am Donnerstag schilderte im Rundfunk-

Prozeß der Angeklagte Dr . Bredow  aus
Wunsch des Vorsitzenden die Entwicklungs¬
geschichte der Reichsrundfunkgesellschaftwei¬
ter . Bredow stellte auch in der Schilderung
seines Lebenslaufes die Aeußerung richtig,
daß er die Schule bereits in der Obertertia
verlassen habe. Er sei erst in Obersekunda
abgegangen und habe dann das Mechaniker¬
handwerk gelernt. „Wenn in der Oeffent-
lichkeit", so sagte Bredow in großer Erre¬
gung, „meine Tätigkeit als Mechaniker so
ausgelegt wird , daß man mich mit Hand¬
werkern in einen Topf wirft , die von Pärtei-
gnaden zu Amt und Würden gekommen sind,
wenn man mich als „roten Bonzen" bezeich¬
net, so Protestiere ich leidenschaftlich dagegen.
Wenn ich ein „roter Bonze" gewesen wäre,
dann hätte ich sicherlich nicht im Jahre 1922
als aktiver Staatssekretär in einer Broschüre
an die Neichsregierung u. a. folgende Fra¬
gen richten können:

„Hat nicht nur der untere und der mitt¬
lere, sondern auch der höhere Beamte das
Recht, sich politisch frei zu betätigen ? Ist eS

MnMa Aber de«MlWr MW

vem Beamten erlaubt , sich über KaPP-Putfch,
Ostjuden usw. auszusprechen? Ist den Be¬
amten die Abneigung gegen irgendwelche
Volksteile, wie Wucherer, Kriegsgewinnler
usw. verboten? Muß der republikanischeBe¬
amte Philosemit sein?"

Im weiteren Verlauf der Vormittags¬
sitzung schilderten dann die Angeklagten Dr.
Bredow und Dr . Magnus  gemeinsam
den eigentlichen Aufbau der Neichsrundfunk-
gesellschaft. Auf Befragen des Vorsitzenden
schilderte der Angeklagte Bredow auch die
Verteilung der Hörergebühren.
Ursprünglich habe die Reichspost 60 Prozent
der Einnahmen an die örtlichen Sendege¬
sellschaften abgegeben, soweit die einzelnen
Gesellschaften nicht über 100 000 Teilnehmer
hatten . Die Gesellschaften, bei denen die
Teilnehmerzahl 100 000 übersteigt, erhielten
für diese überschießendeZahl 50 Prozent der
Gebühren, « päter wurde daun vorüber¬
gehend eine ftafselmäßige Verteilung vorge-
nvmmen und von 1931 an erhielt die Neichs-
pvst 57 Prozent und die einzelnen Sende-
gesellschasten 43 Prozent der Nundfiinkgevüh- ^ ^
ren . ^ "/

Wie der Angeklagte Bredow dann weiter
mitteilte, sei durch sein Eingreifen im No- ^
vember 1924 die ursprünglich auf 5 'Mark - "
monatlich bezifferte Hörergebühr aus 2 Mark /
herabgesetzt worden. ^ "„M"

Der Vorsitzende erörterte sodann deiG / -
eigentlichen Aufbau der Reichsrundfunfi
gefellschaft. Nach den Satzungen sollte die
Tätigkeit der Verwaltungsratsmitglieder
ehrenamtlich sein. Sie bekamen keine Tan¬
tiemen und nur den Ersatz der tatsächlichen
Unkosten. Für den Fall einer besonderen
Tätigkeit konnte ihnen von der Gesellschaf¬
terversammlung eine besondere Vergütung
gebilligt werden.

Besonders wichtig an der Satzung der
Neichsrundsunkgeselljchaftist der 8 13, wo¬
nach der Vorsitzende des Äerwaltungsrate -:-
zugleich Delegierter des Verwaltungsrates
für die Ueberwachung der lausenden Ge¬
schäftsführung ist und die Geschäfissührer
seinen Weisungen zu folgen haben.

Am Schluß der Nachmittagssitzung stellte
der Vorsitzende durch Befragung der einzel¬
nen Angeklagten die Zusammensetzung der
verschiedenen Vorstände und Aufsichtsräte
der einzelnen örtlichen Rundfunkgesellschas-
ten fest. Dabei kam heraus , daß nicht nur
Dr . Bredow , Tr . Magnus  und der
Ministerialrat Gieseke,  der zweite Ge¬
schäftsführer der RRG. in allen Aufsichts¬
räten saßen, sondern in den meisten auch
der sozialdemokratische Abgeordnete Heil¬
mann.

Kurz nach 16 Uhr vertagte Landgerichts¬
direktor Tr . Nvsemann die Verhandlung aus
Freitag , 9' /- Uhr.

Kkill Schutz für Aitzküsellll
Fleischpreise müssen eingehalten werden

In den letzten Tagen mußten von den Be¬
tzörden namentlich gegen Fleischermeister
verschiedentlich Maßnahmen getroffen wer¬
den. um die Bevölkerung vor ungerechtfertig¬
ten Preiserhöhungen zu schützen. Die
„Deutsche Fleischer'zeitung" stellt in diesem
Zusammenhang fest, daß die Organisation
des Fleischerhandwerks alles getan habe, um
die berechtigten Interessen des Fleischerhand-
werkes zu schützen. Den Bemühungen des
Vorsitzenden des Fleischerverbandes sei es zu
verdanken, daß in den letzten Wochen örtliche
Preisregelungen vorgenommen werden konn¬
ten. die gegenüber dem früheren Zustand
fine Entlastung bedeuteten. Wo noch ge-
msse Härten beständen, wurden auch diese
in sachlicher Zusammenarbeit mit den Regie¬
rungsstellen beseitigt werden. Dagegen werde
der Deutsche Fleischerverband nie dazu die
Hand bieten, um Außenseiter zu schützen,
deren Verhalten lediglich die Arbeit der Or-
ganisationen und insbesondere der Innungen
diskreditieren könnte.

Wenn z. B. eine Innung Richtlinien für
die Ordnung der Fleischpreiseherausgegeben
habe, dann müsse auch verlangt werden, d».ß
diese Richtlinien von allen Jnnungsmitglie-
dern unbedingt befolgt werden. Wenn ein
Znnungsmitglied , das dagegen verstoße,
durch eine behördliche Maßnahme bestraft
neide . so wäre es falsch, es als Märtyrer
des Gewerbes hinzustellen. Es habe als
Egoist gehandelt und sei auch als solcher be-
straft worden. Es müsse festgestellt werden,
daß sich die verschiedenen behördlichen Ein¬
griffe nicht gegen das Gewerbe, sondern nur
gegen den einzelnen richten, der seine Ge¬
neinschaft und die Anordnungen der Ge-
neinschast verlassen habe.
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Ein MiMmvm dess. November 192Z erzählt
Von IrupMkrvr M88ILK

Kriegsende 1918. Geborene Soldaten
tonnten die rote Fahne nicht anerkennen —
sie sammelten eine begeisterte Jugend um sich
und stritten um die Erhaltung eines Glau¬
bens an große Neberlieserungen.

AlS wilde Freischaren,  gehetzt und
versemt von der eigenen Regierung, kämpf¬
ten fie an den Grenzen des Reiches —
deutsche Idealisten , denen die Zukunst des
Volles mehr galt als die eigene.

Als Sechzehnjähriger  vertauschte
ich die Schülermütze mit dem Stahlhelm —
Jahrgang IS03 trat an zur Pflichterfüllung.Im Freikorps Epp ins Ruhrgebiet,
im Freikorps „Oberland " nach Ober-f chl e s i e n.

Dann kam langsam aber sicher die S t a-
bilisierung der Gesetzmäßigkeit.
Endgültige Verbote und
Zwangsauflösungen zerstreu¬
ten die Freischärler in Kon¬
tore . Gutshöfe und Gefäng¬
nisse. Sie hatten ihre Pflicht
getan, sie mußten gehen.

Da trat Hitler  auf . Er
legalisierte die Zukunfts¬
träume der Freikorps , ver¬
warf Phantome , setzte an ihre
Stelle erfüllbare Möglichkei¬
ten. zeigte eine neue
Staatsauffassung,
für die unsereiner kämpfen
und sterben konnte. Der Ge¬
danke der Volksgemeinschaft
begeisterte uns so sehr, daß
wir das Wort ..Partei " auch
noch schluckten.

Am 25. August 1921 betrat
ich mit einem ausgefüllten
Aufnahmeschein die Reichs-
geschästsstelle der NSDAP . —
ein finsteres Nebenzimmer voll
roter Plakate , Flugblätterund drängender Menschen. Da
war Betrieb ! Zwar waren es
immer die gleichen Leute, ein
Häuslein Getreuer , die jede
ihrer freien Minuten dem
blaffen Gefreiten aus dem
Weltkrieg zur Verfügung stell¬ten. aber gerade dieser Kamp¬
feswille gegen eine Ueber-
macht ließ mich sofort heimischwerden.

Am 8. November 1923 radelte ich nach
Büroschluß in die S che l l i n g st r a ß e
zur Kanzlei der  SA ., ich mußte Pg.von Scheubner-Richter sprechen. Ein Kom¬
men und Gehen wie immer, nichts. Auffäl¬
liges. das auf die kommenden Ereignisse Hin¬
weisen würde. Daheim lag auf dem Tisch,
wie so oft. ein kleiner Zettel: „2. Komp,
sammelt abends 8 Uhr Arz ber¬
gerkeller . Uniform ." Also schnell in
die ..Uniform" und die Leute meiner Gruppe
(jetzt Schar ) verständigt. Tann gleich in den
Nrzbergerkeller und zur Kaserne.

morgens schwarzen Kaffer gab und nach 20
Minuten „schon" das Brot dazu. Um 4 Uhr
wurde Käse verteilt . Sollte wahrscheinlich
auf das Brot gehören!

Derer st eDien st am 9. November
war Gewehr fassen.  Im Garten stan¬
den einige Lastautos voll davon. Beute aus
einem Kloster. Früh 4 Uhr erhielten die ein¬
zelnen Kompanien, die noch nicht bewaffnet
waren , also auch wir , ihre Gewehre und die
dazugehörige Munition . Um 6 Uhr mußte
unsere Kompanie antreten . Wir marschierten
in die Gegend des Max-Weber-Platzes, ein
Standquartier , also Feldwache, wurde er¬
richtet und die Mannschaften auf Straßen¬
patrouille ausgeschickt. Nasser Schnee siel
vom Himmel, erst mittags wurde das Wet¬
ter bester. Die Arbeiter gingen ruhig in die

vis psIcKisrmtisIIs in ktüncbsn

Fabrik, sie waren froh, daß der alte Jnfla-
tionsschwindel aushören sollte. Wir bekamen
gegen 9 Uhr einen Stoß Flugblätter , die wiran die Bevölkerung zu verteilen hatten . DerInhalt lautete:

„Proklamation an das deutsche Volk!
Die Regierung der Novemberverbrecher in

Berlin ist heute sür abgesetzt erklärt worden.
Eine provisorische Rationalregierung ist ge¬bildet worden. Diese besteht aus Grneral
Ludendorsf, Adolf Hitler, General von Los¬sow. Oberst von Leister."Im ^öwsnbrLukeller

„Eins — zwei — drei — vier!" Die „Lat¬
ten". unser Fachausdruck für Modell 98.
gingen zuck-znck auf die linke Schulter , wie¬der herunter und so fort . BiS — bis um
II Uhr ein junger Oberlandler in die Exer¬
zierhalle kam und unserm Bataillonsführer
Meldung machte. Dieser rief die KomP.-Füh-
rer zu sich und den Ausbildungsoffizier , be¬
sprach sich mit ihnen. Wir merkten, es mußte
etwas ganz Wichtiges los sein. Eine laute
Stimme erscholl: „Halbkreis marsch —marsch!"

Und nun erfuhren wir von dem Ereignis:Die Negierung der November¬
verbrecher ist gestürzt.  Hitler . Lu¬
dendorff. Pöhner , Kahr . Lossow und Seisser
bilden die nationale völkische Diktatur ! —

Vor dem Bürgerbräukeller
wogte eine Menschenmenge  auf
und ab, vaterländische Lieder singend. Eine
Abteilung der SA . sorgte für Ruhe und
Ordnung . — Wir traten in den größten
Saal Münchens. Welch ein Bild bot sich
uns ! Ein wahres Feldlager!  In derMitte eine Reihe Gewehrpyramiden, wun¬
derschön ausgerichtet. Links und rechts da¬von. zwischen den Säulen , auf den Galerien,
auf der Bühne : Hunderte — nein: Tausende
SA .-Männer . alle in Uniform, auch vom
„Oberland ". Freikorps „Roßbach", der
„Reichskriegsflagge". „VV. München" usw.
Dazwischen Reichswehrsoldaten. Wir be¬
kamen ein bescheidenes Plätzchen, wo wir
weiteren Befehl abwarten sollten. Die Offi¬
ziere mußten zu Besprechungen, wir machten
es uns bequem. Um 1 Uhr wurde die Lage
bekanntgegeben. Alles gut ! Es herrschte bei
»ns trotz der Enge eine muntere Fröhlich-

' die sich noch erhöhte, als es um 3 Uhr

Um 12 Uhr mittags zogen wir die Zug¬wachen ein, die Kompanie sammelte, mar¬
schierte an die Ludwigsbrücke und traf dortauf das I. Batl . der SA . Am andern Ende
der Brücke, stadteinwärts , stand eine kleine
Schupowache. Wir hörten das Gerücht, daß
die Schupo keine Leute von uns ins Innere
der Stadt ließen. Es blieb uns nicht viel
Zeit, darüber nachzudenken, denn vom Bür¬
gerbräukeller kamen Tausende von Menschen
herunter : ein langer Zug, die ganze Stra¬
ßenbreite einnehmend, in der Mitte in 18er
Reihen die Truppen der SA ., die Oberland¬
ler und Roßbacher, und an der Spitze, vor
den Fahnen , die Führer : Hitler , Ludendorff,
Graefe usw. Unser Kompanieführer kom¬
mandierte , wir nahmen die Gewehre über
und schwenkten in Gruppen in den Zug ein,
an den uns zustehenden Platz, neben der
1. Kompanie, also gleich hinter den Fahnen.Mühsam bahnten wir uns dabei
den Weg durch die Zivilisten,  die
uns mit Heilrufen begrüßt hatten . Wir pas¬
sierten die Brücke (die Schupowache war
unterdessen von einer anderen Abteilungunseres Bataillons entwaffnet worden) und
marschierten somit an der Spitze
des Zuges ins Innere der Stadt
ein.  Von Kameraden erfuhren wir , daß
Kahr nicht mehr recht mitmachen
wollte  und wir ihm nun zeigen sollten,
daß ganz München für uns sei.
Und das war auch der Fall ! Die Häuter
hatten zahlreich beflaggt, weißblau , schwarz¬
weißrot und verschiedene sogar mit Haken¬
kreuzfahnen. Eine unzählige Menschen¬
menge begleitete den Zug, ununterbrochen
„Heil Hitler!" rufend. Der Stoßtrupp,
links und rechts von Führern und Fah¬
nen, konnte nur durch sanfte Gewalt ein
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Vorwärtskommen des Zuges ermöglichen.
Bald stimmten wir Lieder an . Die Menge
sang mit. Mächtig brauste das Hit¬
lerlied durch die Straßen.  Am
Marienplatz , der schwarz von Menschen war,
herschte ein ungeheurer Jubel : vom Rathaus
wehte die Hakenkreuzfahne! — Wir bogen
rechts in die Theatinerstratze ein und zogen
durch die Perusastraße in die Residenzstraße.
Links hatten wir Privathäuser , rechts die
Breitseite der Residenz. Und vor uns den
Odeonsplatz mit der Feldherrnhalle.
8is LLkieüsn

Es wurde das Lied: „O Deutschland hoch
in Ehren . . ." angestimmt, der Sang schallte
mächtig in der schmalen Straße . Die Spitze
des Zuges , etwa 10 Meter vor unserer Kom¬
panie, mußte an der Residenzwache, gegen¬
über der Feldherrnhalle , angelangt sein, wir
waren in Höhe des Preysing-Palais , als
plötzlich unserGesang jäh unter¬
brochen wurde:

rrrrrrrrr . . . tack-tack-tack . . .!
Das Lied verstummte, weiter hinten starb

es langsam ab. Die Menschenmenge, die die
ganze Straßenbreite eingenommen hatte,
stockte. Sekundenlang Ruhe. Nur : >. . . tack-tack-tack. . .!

Dann : gellende Schreie! Und ein Zurück¬
fluten der Menschen links und rechts vom
Zuge. Wir standen eingekeilt, Schulter an
Schulter.

Das Gewehr heruntergeristen : „Was istlos!" — „Sie  sch ie  ß e n !. Zurück — zu¬
rück!" — Doch wir standen. Hundert Gedan¬
ken durchstürmten auf einmal den Kopf!
„Sie schießen? Wer ? Wo? Und Hitler?
Ludendorff? Die Fahnen ?" Links drängten
die Zivilisten zurück. Vor und neben mir
noch einige Reihen Sturmabteilung . Und im¬
mer noch - tack — tack — tack. . .! Da
drängte es auch in unseren Reihen, einige
sprangen seitwärts , andere lagen am Boden.
Nun sah ich vor mir graugrüne Uniform.
Und Gewehrläufe. Und Blitze daraus ! — Ich
wurde zurückgedrängt, ein — zwei Meter , und
stürzte über ein am Boden liegendes Fahr¬
rad . — Von uns schrie jemand : „Feuern !!"
Doch schien die Ueberraschung zu groß ge¬
wesen zu sein: Freunde von gestern
schießen heute auf uns ! !

Ich nahm noch ein Gewehr und kroch, fest
an den Asphalt gedrückt, einige Meter zurück
in die Seitenstraße hinter das Preysing-
Palais , außer Schußlinie . Hunderte von
Menschen in dieser kleinen Gasse. Ich stand
auf, blickte zurück. In der Residenz¬
straße zehn — zwanzig — dreißig
MenschenaufdemBodenliegend.
Im Blute!  Und Gewehre, eine Mütze, ein
Mantel , ein Fahrrad — und eine Fahne.
An der Ecke das MG. — Das Schießen hatte
aufgehört . „Du — hol die Fahne !! Schnell
die Fahne ! — Ich das MG." Ein junger
Oberlandler sprang hinaus , packte die blu¬
tige Fahne , eilte zurück in die Deckung. Ich
zog mit einem Kameraden das MG. um die
Ecke. — Motorgeknatter . Ein Auto fuhr von
hinten vor, bis zur Spitze, und wieder zu¬rück.

Wieder trat Ruhe ein. Doch jetzt: Hitler?
Ludendorsf? Gerüchte: Ludendorsf tot , Hitler
verwundet ! Nein, das durfte nicht sein!
(Später erfuhren wir , daß das Auto den
verwundeten Hitler  und einen klei¬
nen Jungen geholt hat . Ludendorsf war
durch das Feuer der Schupo entgegengegan¬
gen und ist verhaftet worden.)

Osdroetisnsr >V3fk6N8tiIl8t3nä
„Waffenstillstand! Holt eure Verwunde¬

ten!" Ein grüner Schupoleutnant schrie uns
das zu. Wir eilten hinaus , holten vier —
fünf Verwundete . Wollten wieder hinaus —
Feuer ! Päng — päng . . .! Zurück! Einer vonuns blieb liegen — in seinem Blute . „Die
Hunde! Haben den Waffenstill¬
stand gebrochen !" —

Im Stiegenhaus Dutzende von Menschen.
Männer , Frauen , Kinder; Sturmleute , Ver¬
letzte. ein Toter ! — Blut ! Und diese Luft in
dem dunklen Flur ! Ein alter Mann bekommt
einen Nervenschock. Wir helfen. Wir verbin¬
den, mit Hemdfetzen. Taschentüchern. Ich
hatte ein Verbandpäckchen in meinem Waf¬
fenrock. „Hier — Herr Leutnant ' " — »-- o

ist die Kompaniefahne ?" — „Im ersten
Stockwerk hält sie ein Mann ." — „Fahne
her!" Das Fahnentuch , feucht von Blut , her¬
untergerissen. Anton bindet es sich unter
dem Waffenrock um den Leib. Und ich das
weißblaue Band . — das wir beim Deutschen
Tag in Nürnberg , am 2. 9. 1923, an die
Fahne heften durften . . . jetzt hat es rote
Flecken! O Gott ! Deutsches Blut ! Von
Kameraden , von Freunden ! Durch Ver¬
rat  I Wer ist der Verräter ? Kahr ? Lossow?
-SanitätsautoZ kamen, holten Ver¬wundete, Tote . . .

Was nun ? Wir sind abgeschnitten, Schien
wird kommen! — Und unsere Waffen? Die
bekommt sie nicht! Wir tragen unsere
Waffen in das erste Stockwerk.
Hier war die Küche der Konditorei . Nun
ging es ans Verstecken. Jemand gab uns die
Erlaubnis . Also: Gewehre hinter Schränke,
unter Oefen. Pistolen , Seitengewehre , Muni¬
tion usw. — in volle Mehlsäcke, in Kaffee¬
maschinen, in Tortenschcichteln. (Nach fünf
Tagen kamen die Sturmleute wieder, ihre
Sachen zu holen: fie waren fast alle nochda!)

Dann kam die Schupo. „Waffen?" —
„Hab' keine!" Ein Griff in unsere leeren
Taschen, dann konnten wir gehen.

Neben der Feldherrn Halle
Schupo.  Sie schütteten Wasser kübelweise
auf die Straße . Auf die rote, blutige Straße!
Unsere Fäuste ballten sich. Rache! Rache! —Am Odeonsplatz stand ein Panzerauto . In
der Ludwigstraße noch eins . — Wir dachtenan unsere Toten . An die zwei Verwundeten
unserer Kompanie — beide Familienväter,
über 40 Jahre alt.

Abends trafen wir uns wieder. Gingen in
die Stadt : fast an jeder Ecke Reichs¬
wehr und Schupo mit Maschinen¬
gewehren , mit ausgepflanztem
Seitengewehr.  Die Schupo noch mit
Gummiknitteln . Und doch: aus und ab wog¬
ten durch die Straßen unabseh¬
bare Menschenmengen . „Heil Hit¬
ler !" — „Heil !" „Nieder mit dem
VerräterKahr !" — „Rachefür u n¬
sere Toten ! — Rache . . ." — „Hit¬
ler - Lied !" Brausend sang die Menge ent¬
blößten Hauptes : „Mag man uns auch be¬
kämpfen, der Geist darf nicht untergehn . . ."
Reden wurden gehalten . Plakate der „alten"
Negierung abgekratzt (Inhalt : „Ter Preuße
Ludendorff und sein Anhang . . . gez. Matt,
Kultusminister !") Tausende Menschen überall.
— „Heil Hitler !" — Ein Schuß, noch einer,
Schupo zu Pferde, Attacke in die Menge —
mit Reitpeitschen schlugen sie auf Männer,
Frauen , Kinder. - Auf Deutsche — auf
Deutsche!

Drei , vier Tage ging es in München so
zu. Dann trat allmählich äußerliche Ruheein. Die Toten wurden begraben. 16 Tote!
Sechzehn deutsche Helden, die ihr alles fürs
Vaterland gaben — gefallen, gefallen, ge¬
mordet — durch Verrat — von „Deutschen"!

VON

Alfarth.  Kaufmann
Bauriedl,  Hutmacher
Casella,  Bankbeamter
Ehrlich.  Bankbeamter
Faust , Bankbeamter
Hechenberger,  Schlosser
Körner.  Kaufmann ^
Kuhn,  Oberkellner
Laforce.  Student
Neubauer,  Diener
vonPaPe,  Kaufmann
vonderPfordten,  Landgerichtsrat
Rickmers,  Rittmeister
vonStransky,  Ingenieur
Dr . von Scheubner - Richter
Wolf,  Kaufmann
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